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Prolog 

 Wir schreiben den März des Jahres 2065. Die Menschheit 

 hat die Eiswelt Terra fast vollständig verlassen und auf Babylon eine neue Heimat gefunden. Die Evakuierung Terras lief nicht zuletzt deswegen so reibungslos ab, weil die mit den Menschen engbefreundeten Nogk in ihrer selbstlosen Art und Weise 600 Großraumschiffe für die Aktion zur Verfügung 

 stellten. 

 Dazu waren sie vor allem deshalb in der Lage, weil sie in der Großen Magellanschen Wolke, die sie Gartana nennen, 

 endlich die Ruhe und den sicheren Zufluchtsort gefunden haben, nach dem sie so lange hatten suchen müssen. Durch den tatkräftigen Einsatz des Forschungsraumschiffs CHARR ist es gelungen, den so viele Jahre unbekannten Feind der Nogk zu identifizieren und auszuschalten. 

 Auf der ehemaligen Kaiserwelt Quatain fand Charauas 

 Volk für seine speziellen Bedürfnisse ideale Lebensbedingungen vor. Mit der den Nogk eigenen Geschwindigkeit wurde der Planet zu einer Paradieswelt für die Hybridwesen aufgebaut. 

 Gleichzeitig lief ein großangelegtes Hilfsprogramm für die durch die Zwangsherrschaft des Kaiserreichs degenerierten Nogk von Gartana an. 

 Die bisherige Heimatwelt Reet wurde Tantal und seinen 

 Kobaltblauen überlassen, die es vorzogen, sich ohne Beein-flussung durch die herkömmlichen Nogk selbständig weiter-

 zuentwickeln. 

 Die ewige Flucht und der ewige Krieg der Nogk scheinen 

 ein Ende gefunden zu haben, und auch dieses gequälte Volk scheint nun endlich die Ruhe genießen zu können, die ihm 

 zusteht. Unbedrängt von inneren und äußeren Feinden glau-

 ben sich die Hybridwesen endlich in der Lage, ihr Reich 

 friedlich auf- und ausbauen zu können. Während sich die Nogk auf eine der kollektiven Schlafphasen vorbereiten, die dieses so fremdartige Volk ungefähr alle fünf  Jahre braucht, plant der mittlerweile zum Generaloberst beförderte Frederic Huxley einen neuen Forschungsflug mit der CHARR. Er will tief in den intergalaktischen Leerraum vorstoßen und neue Erkenntnisse sammeln, die nur an einem solchen Punkt zu gewinnen sind. 

 Doch ein völlig unerwartetes Attentat auf Charaua läßt es Huxley geraten erscheinen, wenigstens einige Soldaten zur Bewachung des vielleicht größten Freundes der Menschheit 

 auf Quatain zu stationieren. 

 Wie richtig diese Entscheidung war, zeigt sich beim Angriff einer Roboterarmee auf den schlafenden Charaua. Bei dem 

 Attentäter, der die Maschinen steuert, handelt es sich offenbar um einen Nogk, der von keiner Überwachungseinrichtung zu 

 erfassen ist. Als man ihm eher durch Zufall auf die Schliche kommt, kann er einen Terraner töten und entkommen. 

 Doch es wird klar, daß es sich beim Attentäter um einen 

 Angehörigen der dritten Rasse der Nogk handelt: um einen 

 Blauen! Aber auch nach dem Ende der planetenweiten 

 Schlafphase bleibt die Suche ergebnislos. Fast wiegt man sich schon in Sicherheit, als die Großstadt Orlun von einer ungeheuren Explosion vernichtet wird… 

 Auch der Forschungsflug der CHARR steht unter keinem 

 guten Stern: Tief draußen im intergalaktischen Leerraum, rund 400 000 Lichtjahre von der Milchstraße entfernt, entdeckt man einen golden leuchtenden Planeten, der so eigentlich gar nicht existieren dürfte  -  hat er doch keine Sonne! Aber die Atmosphäre leuchtet aus sich heraus und heizt diese »Welt ohne Nacht« gleichzeitig auf, so daß dort ewiger Tag und angenehme 20 Grad Celsius herrschen. 

 Einer unheimlichen Kraft gelingt es, die FO  I, das große 

 »Beiboot« der CHARR, einzufangen und auf den Planeten zu 

 zerren. Als Frederic Huxley ein kleineres Beiboot losschickt, um seinen Männern zu helfen, bricht genau in dem Augenblick die  Katastrophe über den Forschungsraumer herein, in dem ein undisziplinierter Soldat die Funkstille nicht mehr einhält. 

 Nach anderthalb Tagen heftiger Gegenwehr landet auch die 

 CHARR auf Aurum, wie man den Planeten mittlerweile ge-

 nannt hat. Die unsichtbare Kraft senkt den Sauerstoffgehalt in der Luft an Bord und zwingt so Menschen und Nogk zum 

 Verlassen des Schiffes. Dessen Schleusen verriegeln sich 

 selbsttätig, kaum daß das letzte Besatzungsmitglied von Bord ist. Huxley und seine Truppe sind gestrandet auf einer Welt, auf der offenbar Echsen das Sagen haben, die auf einer Ent-wicklungsstufe leben, die kaum über das Mittelalter hinausgeht. 

 Die Mannschaft der FO I hingegen macht Bekanntschaft mit 

 Wesen, die die Menschen schon früher getroffen haben: 

 Amphis! Und dann taucht auch noch eine von Panzern eskor-

 tierte Mansche Handelskarawane auf. Als die arroganten 

 Utaren den Terranern ihre Multikarabiner abnehmen wollen, drehen die kurzerhand den Spieß um und kapern die  Karawane! 

 Im Verlies tief unter der Burg der Fraher, wie sich die 

 Echsen nennen, finden Huxley und seine Begleiter den Einstieg in ein altes Raumschiff. Aus den handschriftlichen Aufzeichnungen des längst verstorbenen Kommandanten geht hervor, 

 daß die Fraher einst ebenso wie die Besatzung der CHARR auf Aurum strandeten - und daß es offenbar keine Möglichkeit gibt, diese Welt jemals wieder zu verlassen. 

 Als Lee Prewitt mit der utarischen Karawane und den rest-

 lichen Besatzungsmitgliedern der CHARR auftaucht, droht 

 neues Ungemach: Denn die Fraher wollen die »Blauen Herr-

 scher«, die sie so lange betrogen haben, umbringen… 

1. 

 

 Sollte für das Volk der Nogk nicht hier auf Quatain endlich die Zeit des Friedens anbrechen?  durchfuhr es Charaua angesichts der apokalyptischen Szene, die sich seinen Facettenau-

gen darbot. 

Unbarmherzig brannten die heißen Strahlen der Sonne Crius 

auf die Trümmer der Stadt Orlun. Viele Gebäude waren buch-

stäblich dem Erdboden gleichgemacht worden.  Ein sinnloser Akt der Zerstörung!  dachte Charaua.  Wer kann so skrupellos sein, daß er den Tod von einer Million Nogk in Kauf nimmt? 

Der Herrscher war persönlich an den Ort des Geschehens 

geeilt, um die Aufräum- und Rettungsarbeiten zu überwachen. 

Er nahm dabei keine Rücksicht darauf, daß ein erhebliches 

Risiko für seine Person bestand. Ein Herrscher hatte im Au-

genblick der Gefahr voranzugehen und damit seine Füh-

rungskraft unter Beweis zu stellen, anstatt sich zurückzuzie-

hen. 

Captain Dan Geaman und seine vier Raumsoldaten Willie 

Nelson, Curd Junik, Louis Gesak und Mike Brown, der sich 

stets mit dem Kürzel JCB anreden ließ, schützten den Nogk- 

Herrscher, so gut das unter den Bedingungen von Orlun mög-

lich war. 

Genau zu diesem Zweck waren Geaman und seine Männer 

auf Quatain. Einer von ihnen - Raimi - war dabei ums Leben 

gekommen. Seine Leiche befand sich jetzt in einem Konser-

vierungsbehälter. Über die Art seiner Bestattung würde Fre-

deric Huxley entscheiden, sobald er mit der CHARR zurück-

kehrte. 

Charaua hatte unablässig Funksprüche zu beantworten und 

Anweisungen zu geben. Der Herrscher der Nogk empfand sich 

keineswegs als zu erhaben, um diese vergleichsweise niederen 

Organisationsdienste zu verrichten. Ganz im Gegenteil! Er war mit vollem Engagement dabei. Genau hier -  und nirgendwo 

anders!  -  war jetzt sein Platz. So entsprach es seiner Überzeugung. 

Captain Geaman hatte ihn eindringlich davor gewarnt, sich 

nach  Orlun  zu begeben. Der Herrscher war hier möglichen 

Angriffen viel ungeschützter ausgesetzt als in seinem Palast. 

Charaua hielt einen Moment inne. Sowohl seine Mandibeln 

als auch die Fühler bewegten sich leicht. Das 2,50 Meter große Hybridwesen wandte den Kopf und ließ den Blick seiner Facettenaugen schweifen.     

 Worüber grübelt er jetzt?  fragte sich Dan Geaman.  Allerdings kann der Anblick dieser unvorstellbar großen Zerstörung auch auf Nogk kaum ohne nachhaltige Wirkung bleiben. 

»Die Explosion des Fusionskraftwerkes war  gegen jedes 

Naturgesetz«, äußerte Charaua auf die telepathische Art seines Volkes. 

»Fusionsreaktoren explodieren nicht«, stellte Geaman fest. 

»Zumindest normalerweise nicht«, korrigierte Charaua. »Es 

wäre sehr schwierig, ein Kraftwerk dieser Art dahingehend zu 

manipulieren, daß es zu einer Bombe wird. Aber genau das 

scheint ja hier auf unfaßbare Weise geschehen zu sein.« 

»Die radioaktive Strahlung ist zum Glück sehr gering«, 

stellte Flotteninfanterist Curd Junik mit Blick auf sein Or-

tungsgerät fest. Der Raumsoldat nahm ein paar Änderungen an 

den Einstellungen des Gerätes vor, um sicherzugehen. Aber er 

kam auch bei der zweiten Messung zu demselben Ergebnis. 

»So weit konnten die unbekannten Attentäter die Naturgesetze 

also doch nicht manipulieren!« 

»Das  ist kein Wunder«, erwiderte Charaua. »Ein Fusions-

kraftwerk arbeitet nicht mit radioaktiven Stoffen.« 

»Aber sobald der Fusionsvorgang unterbrochen wird, pro-

duziert es keine Energie mehr. Eine Explosion, wie sie hier 

geschah, ist eigentlich unmöglich. Das deutet auf ein Attentat hin und spricht gegen einen Betriebsunfall«, schloß Geaman. 

Charaua sah das ähnlich. »Ich gehe davon aus, daß eine 

Bombe gelegt wurde. Aber es dürfte schwer sein, dafür noch 

irgendwelche Beweise zu finden.« 

Überall auf dem Trümmerfeld, das einmal die Stadt Orlun 

gewesen war, suchten Nogk nach Überlebenden oder bargen 

die Toten. Das alles ging ohne jede Hektik, aber mit großer 

Effizienz und Ordnung vonstatten. Viele Überlebende gab es 

nicht. Zumeist handelte es sich um Nogk, die in ihren Kellern verschüttet worden waren. Roboterkommandos sorgten dafür, 

daß man sich relativ schnell zu den Verschütteten vorarbeiten konnte. Aber der Einsatz dieser Kommandos mußte gut koor-diniert werden. Auch darum kümmerte sich Charaua persön-

lich. 

Geaman und die anderen Terraner konnten das nur mit 

Bewunderung zur Kenntnis nehmen. 

»Irgendwo hier auf Quatain gibt es eine Verschwörung«, 

stellte Geaman fest. Die gedankliche Konzentration, die ein 

Mensch aufbrachte, wenn er einen Satz formulierte, reichte 

aus, um einen Strom von Gedankenbildern auszusenden, der 

für jeden Nogk verständlich war, gleichgültig, ob er nun die 

Sprache seines menschlichen Gegenübers beherrschte oder 

nicht. 

Die Attentate der jüngsten Zeit waren sehr deutliche Zei-

chen gewesen. Aber bislang war es Geaman und seinen Män-

nern nicht gelungen, in dieser Frage Licht ins Dunkel zu 

bringen. Die Friedfertigkeit und die fast schon sprichwörtliche Gesetzestreue der Nogk erwiesen sich in diesem Fall als 

Nachteil, da diese Eigenschaften es in der Vergangenheit nicht notwendig gemacht hatten, einen effektiven inneren Sicherheitsdienst einzurichten. Kriminalität war unter den Nogk so 

gut wie unbekannt, und so war das Zusammenleben auf 

Quatain von einem großen Vertrauensvorschuß geprägt. 

Ein Vertrauen, das offenbar von den Verschwörern jetzt 

mißbraucht wurde. 

Aber bislang hielten sich die Urheber der Attentate ge-

schickt im Dunkeln.  Wir wissen nichts über sie,  dachte Geaman.  Unser Feind ist unsichtbar und schlägt aus dem 

 Dunkeln zu. Vor allem kennen  wir seine Ziele nicht. Aber irgendein Plan muß dahinterstecken. Wir haben wohl nur noch nicht gelernt, ihn auch richtig zu lesen… 

Geaman war absolut überzeugt davon, daß auch die Explo-

sion, die Orlun ausgelöscht hatte, Teil dieser fremden Strategie war. 



* 

 

Tantal, der Anführer der kobaltblauen Nogk, tauchte hinter 

ein paar Trümmerstücken auf und kehrte zu seinem Eivater 

Charaua zurück. In der Vergangenheit hatte es immer wieder 

Differenzen zwischen beiden gegeben. 

Tantal war der erste aus der neuen Generation von Kobalt-

blauen, einer Nogk-Abart, die mit »nur« zwei Metern deutlich 

kleiner war als die herkömmlichen Vertreter ihres Volkes und 

eher der kriegerischen Urform dieser Spezies glich. Während 

die normalen Nogk ihre neue Heimat auf Quatain in der Gro-

ßen Magellanschen Wolke gefunden hatten, war den  Kobalt-

blauen der Planet Reet überlassen worden. Die Verbindungen 

blieben jedoch eng, und so hatten die Kobaltblauen nach wie 

vor Sitz und Stimme im Rat der Fünfhundert, der zusammen 

mit dem Herrscher die Geschicke aller Nogk bestimmte. 

Tantal hielt mit seinen Greiforganen ein Meßgerät und war 

sehr vertieft in seine Analyse. Der Gedankenstrom, der von 

ihm ausging, bestand daher aus eher abstrakten Bildern, die im Moment selbst für Nogk nicht unmittelbar nachvollziehbar 

waren. 

Schließlich wandte sich der Kobaltblaue an Charaua. 

»Wir sind hier zu weit vom Zentrum der Explosion entfernt, 

um irgendetwas über ihre Ursache feststellen zu können«, 

erklärte er. 

»Ich bin in erster Linie nach Orlun gekommen, um die 

Rettungs- und Bergungsarbeiten zu koordinieren«, entgegnete 

Charaua. 

»Aber wir müssen auch der Explosionsursache auf den 

Grund gehen. Ich habe mir gerade noch einmal das Modell des 

verwendeten Reaktortyps angesehen und verschiedene mög-

liche Abläufe simulieren lassen. Es ist selbst in der Simulation kaum möglich, es zu einer Explosion kommen zu lassen. Also 

gehe ich davon aus, daß das Unglück, das über Orlun kam, 

durch eine Bombe verursacht wurde, die im Inneren des Re-

aktors deponiert wurde.« 

»Könnte man daraus schließen, daß der oder die Täter nicht 

im Detail wußten, wie der Reaktor von Orlun funktioniert?« 

mischte sich Dan Geaman in das Gespräch ein. 

Charaua drehte sich zu ihm um. Seine Mandibeln bewegten 

sich leicht. »Möglich, aber das hilft uns nicht weiter, denn das trifft auf den Großteil der Bevölkerung von Quatain zu.« 

»Ich möchte mich gerne an das Explosionszentrum bege-

ben, um weitere Untersuchungen anzustellen«, kündigte Tantal 

an. »Ich denke, nur so kann man vielleicht zu detaillierten 

Erkenntnissen kommen.« 

»Der innere Bereich ist schwach radioaktiv verseucht«, gab 

Geaman zu bedenken. 

»Aber nur in einem Bereich, der etwa hundert irdischen 

Metern entspricht. Außerdem liegen die gemessenen Werte in 

einem Gebiet, das das Betreten dieser Zone mit einem 

Schutzanzug sowohl für Nogk als auch für Menschen unge-

fährlich erscheinen läßt.« Tantal wandte sich an den Raum-

soldaten Mike Brown. 

»Sofern es Ihr Vorgesetzter gestattet, hätte ich gerne Ihre 

Unterstützung, JCB!« 

»Von mir aus gerne«, sagte JCB. Der Gefreite blickte 

Geaman fragend an. »Captain?« 

»Begleiten Sie Tantal ruhig«, nickte der. Charaua beorderte 

einen Gleiter herbei. 

Sowohl JCB als auch Tantal mußten aus Sicherheitsgründen 

Schutzanzüge anlegen, die sie vor den Folgen des erhöhten 

Radioaktivitätsniveaus am Explosionsherd bewahrten. Der 

Gleiter, der aus den Beständen der Ordnungs-  und Rettungs-

kräfte stammte, erhob sich. Er wurde von einem Nogk namens 

Bareel geflogen, der zur Palastwache Charauas gehörte. 

Willie Nelson kratzte sich am Kinn, während er mit nach-

denklichem Blick dem Gleiter hinterher schaute. Der nicht 

mehr ganz so junge Raumsoldat wurde von Captain Geaman 

als zuverlässiger, erfahrener Kämpfer geschätzt. Zuletzt hatte er diese Einschätzung gerechtfertigt, als er zusammen mit JCB 

und Raimi jenen Attentäter hatte stellen können, der es offenbar auf das Leben des Herrschers Charaua abgesehen hatte. 

Daß Raimi dabei ums Leben gekommen war und der At-

tentäter doch noch hatte flüchten können, nagte allerdings 

heftig an Nelsons Seele. 

»Ich möchte wissen, was für einen Narren Tantal an JCB 

gefressen hat«, wandte er sich an Geaman. »Oder haben Sie 

eine Erklärung dafür, Sir?« 

»Ich bin kein Nogk-Psychologe«, erwiderte Dan Geaman. 

Nelson zuckte mit den Schultern. »Hauptsache, die beiden 

finden irgendeinen Hinweis darauf, wer hinter diesem scheuß-

lichen Attentat stecken könnte. Ich meine, einen Herrscher 

umbringen zu wollen, an dessen Stelle man sich gerne setzen 

möchte, ist ja schon nicht gerade die feine Art. Aber für dieses Ziel eine Million völlig Unbeteiligte zu ermorden, nur um für Chaos und Verwirrung zu sorgen - daß ist schon mehr als nur 

skrupellos.« 

»Noch kennen wir die Ziele der anderen Seite nicht«, erin-

nerte Geaman. Und in Gedanken setzte er noch hinzu:  Genau dieser Umstand macht die Jagd auf die Attentäter so schwierig! 

  

* 

 

Tantal hatte darauf bestanden, den Gleiter selbst zu steuern. 

Bareel hatte diesen Wunsch natürlich sofort akzeptiert und sich auf einen der Passagierplätze begeben. Auch er trug sicher-heitshalber einen Schutzanzug. Tantal überflog zunächst jenen Ort, an dem sich der Reaktorblock befunden hatte. Nichts war 

dort zurückgeblieben. Der Explosionsherd sah wie kahlrasiert 

aus. 

Mit der Explosion war eine kurzzeitige Hitzeentwicklung 

einhergegangen, die dafür gesorgt hatte, daß das Gestein des 

Bodenbelags angeschmolzen worden war, so daß sich Flächen 

aus erstarrtem Material gebildet hatten, das an erkaltete Lava erinnerte. Der eigentliche Reaktorbereich wurde dagegen 

durch ein Bett aus geschmolzenem Metall gekennzeichnet. Das 

Zentrum der Explosion war sofort identifizierbar, da die 

enorme Druckwelle, die von dort aus die Stadt niedergewalzt 

hatte, eine deutliche, vom Explosionsherd sternförmig ausge-

hende Struktur hinterlassen hatte, die aus der Luft leicht zu identifizieren war. 

JCB ließ dieses Bild einige Augenblicke lang auf sich wir-

ken.  Eine Überlebenschance hatte hier niemand! überlegte er. 

Tantal führte bereits die ersten Analysen durch. Das Gebiet 

wurde vermessen und das deutlich erkennbare Explosions-

muster mit den Strukturmustern verglichen, die bei anderen 

Explosionen in technischen Großanlagen aufgetreten waren. 

Vergleichswerte, die sich auf den hier verwendeten Reak-

tortyp bezogen, gab es allerdings nicht. Bislang hatte dieses Fabrikat bis auf minimale Fehlfunktionen  immer sehr zuverlässig gearbeitet. 

Innerhalb eines Radius von mehreren hundert Metern war 

jegliches Überleben aufgrund der ungeheuren Explosions-

wucht selbst in tiefgelegenen Kellern völlig ausgeschlossen, 

und so befanden sich hier auch keine Rettungskräfte, nachdem 

man bei einem ersten Überflug keinerlei Biosignaturen mehr 

hatte orten können. Die Hitze war so groß gewesen, daß jene 

Nogk, die sich zum Explosionszeitpunkt in den Kellern der 

Gebäude befunden hatten, auf der Stelle verdampft waren. 

Die Strahlung erreichte im Explosionszentrum Werte, die 

sowohl bei Nogk als auch bei Menschen noch nicht sofort 

Symptome einer akuten Verseuchung hervorgerufen hätten, 

aber langfristig schädlich waren, so daß ein Aufenthalt ohne 

Schutzanzug nicht zu empfehlen war. 

Mit zunehmendem Abstand vom Explosionsherd nahmen 

die Strahlungswerte deutlich ab. Bereits in 500 Meter Entfer-

nung entsprachen sie bereits dem niedrigen, nur minimal über 

den natürlichen Werten liegenden Strahlungsniveau, das 

überall auf dem Gebiet der ehemaligen Großstadt Orlun zu 

finden war. Es schauderte JCB beim Rundblick über die zer-

störte Stadt. Eine Million Nogk waren diesem Anschlag zum 

Opfer gefallen. Wer immer dafür auch verantwortlich zeich-

nete, war mit ausgesprochener Rücksichtslosigkeit und  dem 

Vorsatz, möglichst großen Schaden anzurichten, ans Werk 

gegangen. 

 Eigentlich kaum vorstellbar, daß ein Einzeltäter für all das verantwortlich sein soll! überlegte JCB.  Es kann sich bei un-serem unsichtbaren Gegner nur um eine mächtige, weitver-

 zweigte Organisation mit hervorragender Logistik handeln. 

 Ich stimme dieser Ansicht ausdrücklich zu!  signalisierte Tantal. 

Offenbar war JCBs Gedankenstrom durch den Eindruck, 

den die Bilder der Vernichtung auf ihn gemacht hatten, so stark und konzentriert ausgefallen, daß Tantal fähig gewesen war, 

ihn wahrzunehmen. Zum Abhören normaler Gedanken war die 

Telepathie der Nogk nämlich nicht in der Lage. 

»Ich werde jetzt landen«, kündigte der Kobaltblaue 

schließlich an, nachdem er bereits die dritte große Runde über den Ursprungsort der Explosion geflogen war. Die aufge-zeichnete Datenmenge reichte nach Tantals Auffassung aus, 

um weitere Analysen durchführen zu können. 

»Ich fürchte, wir haben gerade hier die geringsten Aus-

sichten, überhaupt noch irgendwelche Spuren zu finden«, er-

widerte JCB. »Was die Hitzewelle nicht versengen konnte, hat 

die Druckwelle kilometerweit ins Umland geschleudert!« 

»Warten wir ab, Mike Brown«, erwiderte der Nogk. 

Der Gleiter senkte sich langsam und landete schließlich 

sanft an einem Punkt in  unmittelbarer Nähe des Explosions-

herdes. 

Eine Warnmeldung informierte über die hohe Strahlenbe-

lastung und riet, nicht ohne Schutzanzug auszusteigen. Tantal schaltete die Warnfunktion ab und erhob sich von seinem 

Platz. 

»Sehen wir uns draußen um, JCB!« Er reichte dem Terraner 

ein Analysegerät und fügte noch hinzu: »Die exakten Ver-

messungsdaten der Explosionszone sind bereits von mir über-

tragen worden, so daß jederzeit Vergleichs-  und Orientie-

rungswerte zur Hand sind.« 

»Danke.« 

»Dasselbe gilt für die technischen Daten des Reaktorblocks, 

der hier einst gestanden hat.« Sie schlossen ihre Helme. 

Tantal ging zum Außenschott des Gleiters, das auf einen 

Knopfdruck zur Seite glitt. 

Der Nogk und der Terraner traten ins Freie. JCB empfand 

den Anblick der Explosionswüste aus dieser Perspektive als 

noch deprimierender. Automatisch schaltete sich der Lichtfil-

ter im Helmvisier ein,  der ihn davor bewahrte, vom grellen 

Sonnenlicht geblendet zu werden. 

»Es hängt viel davon ab, daß wir schnell Erkenntnisse da-

rüber gewinnen, was sich hier im Einzelnen tatsächlich ereig-

net hat«, erklärte Tantal. 

»Vielleicht können wir dann den nächsten Anschlag ver-

hindern«, glaubte JCB. 

»Sie sind anscheinend ein Optimist.« 

Tantal wandte den Kopf. Das Helmvisier spiegelte ein we-

nig. Die dahinterliegenden Facettenaugen schienen JCB einen 

Moment lang nachdenklich zu mustern.  Das ist Unsinn!  dachte der Gefreite.  Nur eine menschliche Projektion. 

»So etwas darf nie wieder passieren!« vernahm JCB die 

Gedankenstimme des Blauen Nogk. Gleichzeitig  empfing er 

einen Strom ungewöhnlich intensiver Gedankenbilder, der 

deutlich machte, wie ernst es Tantal war. 

Sowohl der Terraner als auch der Nogk nahmen ein paar 

Messungen vor, glichen sie mit den vorhandenen Daten ab und 

kamen ziemlich schnell zu einem  übereinstimmenden Ergeb-

nis. 

»Die Verteilung der Strahlendosen ist sehr untypisch für 

eine Bombe«, sagte Tantal. 

»Andererseits muß es eine Bombe gewesen sein, weil Fu-

sionsreaktoren nicht explodieren können!« erwiderte JCB, der 

sich bislang einfach keinen Reim auf das machen konnte, was 

sein Analysegerät anzeigte. »Und wenn man dazu noch in die 

Überlegungen einbezieht, daß es sich um einen außerordentlich zuverlässig arbeitenden Reaktortyp handelte, erscheint das 

Ganze nur durch massive Sabotage erklärbar.« 

»Das Explosionsbild und die Analyse der Strahlung zeigt, 

daß der Reaktor selbst explodiert ist!« widersprach Tantal. »So eigenartig das uns jetzt auch erscheinen mag.« 

»Dann müssen wir diese sich widersprechenden Fakten ir-

gendwie in Übereinstimmung bringen«, antwortete JCB. 

»Könnte es nicht sein, daß der Reaktor ganz gezielt manipuliert wurde, um die Detonation auszulösen?« 

»Ja, aber das ist nur vorstellbar, wenn gleich mehrere 

Sicherheitsschaltungen auf einmal versagen. Normalerweise 

ist es nicht zu verhindern, daß dann sofort Alarm geschlagen 

würde! Im übrigen waren nach dem Redundanzprinzip meh-

rere parallelgeschaltete Sicherheitssysteme vorhanden. Selbst wenn eines davon vollkommen versagt hätte, wäre eine  Explosion des Reaktors eigentlich ausgeschlossen gewesen. Der 

Reaktor muß gezielt und mit voller Absicht in die Katastrophe gesteuert werden, sonst kann so etwas wie das hier nicht passieren!« 

»Normalerweise ist es auch kaum möglich, bis in den Re-

gierungspalast von Jazmur vorzudringen und um ein Haar den 

Herrscher der Nogk zu ermorden!« gab der terranische 

Raumsoldat zu bedenken. 

Tantal antwortete zunächst nicht, sondern entfernte sich, um 

weitere Messungen vorzunehmen. Aber sämtliche Daten, die 

sein Analysator aufzeichnete, bestätigten im Grunde nur den 

Widerspruch  -  der darin bestand, daß etwas geschehen sein 

mußte, das eigentlich nicht hätte geschehen können! 

JCB tat dasselbe, gab es aber schließlich auf. Die prozen-

tuale Aufschlüsselung der Strahlungskomponenten kamen 

einem Fingerabdruck des Fusionsreaktortyps gleich. Ihr ge-

naues Verhältnis zueinander war typisch für den Kern Ver-

schmelzungsprozeß, der innerhalb der Anlage unter kontrol-

lierten Bedingungen abgelaufen war.  Und wenn hier eine 

 Bombe gezündet worden wäre, müßte eigentlich etwas anderes angezeigt werden!  ging es ihm durch den Kopf. Aber weder für die Verwendung eines Fusionssprengsatzes noch für eine einfache Atombombe gab es irgendwelche Hinweise. 

Tantal war eine ganze Weile schweigend und offenbar 

hochkonzentriert mit seinem Analysator beschäftigt. Aus den 

Gedankenbildern, die JCB zeitweilig empfing, wurde er nicht 

so recht schlau. 

Dann brach der Kobaltblaue endlich sein Schweigen. 

»Ich habe eine Simulation durchgeführt. Selbst unter den 

ungünstigsten Bedingungen wäre ein manipulierter Prozeß, der 

den Reaktor zu einer Detonation hätte bringen können, noch in der letzten Minute vor der Katastrophe zu stoppen gewesen.« 

»Die Frage ist nur, warum das nicht geschehen ist!« gab 

JCB zu bedenken. 

»Die Sicherheitsschaltungen müssen außer Kraft gesetzt 

worden sein. Und zwar auch die Redundanzsysteme, was ei-

gentlich zum sofortigen Herunterfahren der gesamten Anlage 

hätte führen müssen.« »Eine Funktion, die offenbar erfolgreich überbrückt werden konnte.«   

»So ist es.« 

»Also ist derjenige, der den Anschlag durchgeführt hat, 

jemand, der sich hervorragend mit dieser Technologie aus-

kennt. Wann war denn der Zeitpunkt, ab dem es kein Zurück 

mehr gab?«   

»Zehn Sekunden vor der Explosion«, gab Tantal Auskunft. 

»Zehn Sekunden dürften für eine Flucht nicht ausreichen!« 

»Ja, aber die Sicherheitsschaltungen sind so konzipiert, daß 

sie sich selbst immer wieder automatisch einschalten und die 

Anlage bei Überschreitung bestimmter Werte einfach deakti-

vieren - es sei denn, jemand verhindert das manuell.« 

»Der Attentäter muß also bis zum Schluß in der Anlage 

geblieben sein.« 

»Diese Möglichkeit ist absurd, JCB!« äußerte Tantal seine 

feste Überzeugung. »Niemand würde das tun. Der Attentäter 

hätte seinen eigenen Tod in Kauf genommen.« 

»Wir haben es also mit einem Selbstmordattentäter zu tun«, 

lautete der Schluß, den JCB aus den bisher erörterten Fakten 

zog. »Anders kann ich mir keinen Reim darauf machen.« 

»Er soll diesen Anschlag ohne eine eigene Überlebens-

chance durchgeführt haben?« 

»Ja.« 

»Aber in diesem Verhalten läge keine Logik! Niemand 

würde so etwas tun.« 

»Vielleicht doch. Man könne es eine  andere  Logik nennen.« 

Signale der Verwirrung erreichten JCB. 

»Das müßten Sie mir erklären«, forderte Tantal. 

»Jemand opfert sich im Dienst einer Idee oder irgendeines 

anderen  übergeordneten Ziels… vielleicht auch nur aus blindem Gehorsam. Diese Varianten hat es jedenfalls im Verlauf 

der menschlichen Geschichte alle gegeben - mit jeweils mehr 

oder weniger katastrophalen Auswirkungen.« 

»Für einen Nogk wäre das ein gelinde gesagt sehr unge-

wöhnliches Verhalten. Es ist eigentlich unvorstellbar.« 

Tantal näherte sich dem Terraner nun bis auf wenige Meter. 

Der Kobaltblaue hatte das Analysegerät gesenkt. JCB nahm 

einen Schwall von Gedankenbildern auf, die nichts anderes als die telepathische Illustration des Begriffs Chaos waren. 

»Es scheint für Nogk schwer zu sein, das Konzept des 

Selbstmordattentäters zu verstehen«, meinte JCB zögernd. 

»Das ist noch moderat ausgedrückt«, erwiderte Tantal. »Je 

länger ich darüber nachdenke, desto mehr komme ich zu dem 

Schluß, daß diese Variante absurd ist. Ich halte es für völlig undenkbar, daß sich ein Nogk so verhält. Für Angehörige anderer Spezies mag das ja vielleicht nicht gelten, aber in der ganzen Geschichte unseres Volkes wäre mir nicht ein einziger 

Fall bekannt, der sich auch nur entfernt als Tat eines Selbstmordattentäters interpretieren ließe!« 

»Ja, diese Aussage mag auf normale Nogk zutreffen«, er-

widerte JCB in einem Tonfall, der sehr verhalten und vorsich-

tig wirkte. Die Gedankenbilder des Terraners brachten aller-

dings die gleiche Vorsicht zum Ausdruck, so daß auch Tantal 

die Zurückhaltung sofort bemerkte. »Ich bin für offene 

Kommunikation«, erklärte er. »Und ich mag es nicht, wenn 

Informationen, Fakten oder auch nur persönliche Einschät-

zungen zurückgehalten werden.«   

JCB verstand diesen Wink nur zu gut.  Kein Problem, dann 

 also offen und ehrlich!  Laut sagte er: »Über die Geschichte der Nogk ist vieles bekannt - selbst uns Terranern. Dasselbe gilt für ihre Psychologie. Aber der Attentäter, der meinen Kameraden 

Raimi auf dem Gewissen hat, war zweifellos ein  Blauer  Nogk - 

und über die existiert kaum gesichertes Wissen!« Tantal 

schwieg. 

Für den Terraner war es nicht abzuschätzen, wie sein Ge-

genüber jetzt reagieren würde. 

JCB registrierte ärgerliche, abwehrende Impulse, aber auch 

Bildsequenzen, die Chaos zu symbolisieren schienen.  Ein 

 Gedankencocktail der Verwirrung,  dachte der Terraner. 

»Ich bin ebenfalls für offene Kommunikation«, ergriff JCB 

schließlich wieder das Wort. »Aber vor allem denke ich, daß 

diese Kommunikation niemals eine Einbahnstraße sein darf.« 

»Das stimmt«, erwiderte Tantal. »Und ich bitte um Ent-

schuldigung, falls es so gewirkt haben sollte, als wäre es meine Absicht, mich zu verschließen. Vielmehr danke ich für die 

offene Einschätzung. Alles sträubt sich in mir gegen den Ge-

danken, daß in uns Kobaltblauen vielleicht Eigenschaften 

schlummern, die niemand vorhergesagt hätte. Schließlich äh-

neln wir der kriegerischen Urform der Blauen Nogk sehr stark. 

Haben wir vielleicht wieder jenen dunkle Triebe, die im Laufe der Zeit von meinem Volk gezähmt wurden, sei es durch die 

Zivilisation, sei es durch die direkte Einflußnahme auf die 

jeweils neu schlüpfenden Generationen?« 

»Auch wenn mir persönlich das Verhalten dieses Attentä-

ters vollkommen irrational erscheint, muß ich doch zugeben, 

daß alles dafür spricht. 

Anders als durch die Annahme eines Selbstmordanschlags 

läßt sich das Geschehene nicht logisch erklären«, gab JCB zu 

bedenken. 

Tantal schwieg.  Wir bewegen uns in einer gedanklichen 

 Sackgasse!  erkannte er schließlich.  Und das hat damit zu tun, daß wir einfach zu wenige Fakten kennen. 

JCBs Blick fiel auf eine verfärbte Stelle auf dem Boden. Sie 

war ziemlich unscheinbar und ihm zunächst nicht weiter auf-

gefallen. 

Er ging darauf zu, sah sie sich aus der Nähe an und über-

prüfte, was sein Ortungsgerät anzeigte. 

Tantal registrierte das Interesse des Terraners und bemerkte 

wenig später selbst die Stelle. 

Der Kobaltblaue richtete seinen Analysator auf den Fleck. 

Das Ergebnis überraschte ihn. 

 Das ist doch nicht möglich!  signalisierte Tantal im nächsten Augenblick voller Entsetzen. 







Charaua war noch immer vollauf mit der Organisation der 

Aufräum-und Bergungsarbeiten beschäftigt. Die Gruppe aus 

Kobaltblauen und Terranern, die für die Abschirmung des 

Herrschers zuständig war, konnte ihn kaum bremsen. Über 

seinen Kommunikator verfolgte er die einzelnen Maßnahmen 

und griff immer wieder direkt in das Geschehen ein. 

Hin und wieder kamen auch einzelne Nogk und baten ihn 

direkt um Rat. 

Captain Dan Geaman war alles andere als glücklich darüber, 

daß sich Charaua derart exponierte. Es wäre ihm am liebsten 

gewesen, wenn der Herrscher es vorgezogen hätte, sich zu-

nächst einmal an einen sicheren Ort zu begeben und sich aus 

der Öffentlichkeit so lange komplett  zurückzuziehen, bis die Umstände der bisherigen Attentate restlos geklärt waren. 

Aber Charaua war in diesem Punkt entschieden anderer 

Ansicht. In der Stunde der Not, so meinte er, mußte der Herr-

scher vorangehen und Führungsstärke zeigen. Und das tat er 

am besten dadurch, daß er sich an der Koordinierung der Ar-

beiten maßgeblich beteiligte. 

 Was soll denn das Volk von einem Herrscher denken, der 

 sich angesichts der Gefahr nur ängstlich zurückzieht?  hatte er Geaman signalisiert.  Die Geschehnisse in Orlun zeigen ja, daß jeder Bewohner Quatains zu  einem Opfer dieses Terrors 

 werden kann! Aber auch von den Bewohnern der anderen 

 Großstädte von Quatain erwarten wir, daß sie sich nicht zu-rückziehen, etwa den Planeten verlassen und nicht mehr in der Lage sind, ihre Aufgaben zu erfüllen. Wie könnte ich da solch ein Privileg für mich in Anspruch nehmen? 

Das Argument, er sei schließlich nicht zu ersetzen, ließ 

Charaua nicht gelten. »Jeder ist ersetzbar«, hatte Geaman noch die Worte des Nogk im Kopf. Der Herrscher hatte sehr ein-dringliche Gedankenbilder geschickt, die diese Einschätzung 

offenbar nachdrücklich untermauern sollten. 

Jedenfalls blieb Geaman und den anderen Terranern nichts 

anderes übrig, als zusammen mit den Kobaltblauen so gut wie 

möglich für die Sicherheit des Herrschers zu sorgen. Die 

Stimmung in der Truppe war natürlich ziemlich angespannt. 

»He, seht mal, was da von oben kommt!« rief Willie Nel-

son. Im grellen Licht der Sonne Crius, deren Strahlen erbar-

mungslos auf das Trümmerfeld hernieder  sengten, war  der 

gewaltige Gleiter, der sich vom Horizont her genähert hatte, 

zunächst kaum sichtbar gewesen. Es handelte sich um ein 

ziviles Modell ohne Bordgeschütze. Jetzt flog er auf den 

Standort der Gruppe zu. »In Stellung gehen«, befahl Captain 

Geaman. »Waffen feuerbereit! Wir gehen auf Nummer si-

cher!« »Ja, Sir!« riefen Gesak und Junik wie aus einem Mund. 

Charaua ließ sich von der Hektik seiner Bewacher nicht weiter anstecken. Seine Sorge schien einzig und allein den Koordi-nationsaufgaben zu gelten, die er im Moment zu bewältigen 

hatte. 

Bresdon, einer der kobaltblauen  Bewacher, forderte über 

Funk unmißverständlich die Identifizierung des Gleiters. 

Es dauerte nur Augenblicke, bis der Gleiterpilot der Auf-

forderung nachkam. 

»Es handelt sich um den Schweber des Ratsherrn 

Kalumar!« erklärte Bresdon. 

Der Kobaltblaue senkte bereits seinen Multikarabiner aus 

terranischer Fertigung. 

Geaman wollte jedoch abwarten, bis sich das Außenschott 

geöffnet hatte und er wirklich sicher sein konnte, daß nicht 

plötzlich doch noch ein  blindwütiger Attentäter hervor  ge-

stürmt kam. Endlich setzte der Gleiter auf der verwüsteten 

Fläche auf. Asche wurde aufgewirbelt - ein Rest jenes unvor-

stellbaren Feuersturms, der über dieses Gebiet hinweg  getobt war und alles verschlungen hatte, was sich ihm in den Weg 

stellte. Das Schott öffnete sich. Ein offenbar recht vornehmer Nogk stieg mit seinem bewaffneten Gefolge aus dem Gefährt. 

Er wandte sich sofort an Charaua. 

»Mein ergebener Gruß gilt dem Herrscher der Nogk!« er-

klärte Kalumar. Er vollführte dabei eine nur angedeutete Geste der Respektbezeugung. Charaua nahm sehr wohl war, daß die 

Gedankenbilder seines Gegenübers mit telepathischen Bild-

elementen durchsetzt waren, die alles andere als respektvoll 

waren. 

 Immerhin wahrt er wenigstens äußerlich die Form,  dachte Charaua. »Ratsherr Kalumar, ich habe jetzt keine Zeit für eine Diskussion über was immer auch zu besprechen sein mag. Im 

Moment hat die Koordinierung der Rettungseinsätze absoluten 

Vorrang.« 

»Nein, so einfach lasse ich mich nicht abzuspeisen!« wi-

dersprach Kalumar. 

»Davon kann auch keine Rede sein.« 

»Ich habe Beweise dafür, daß der Anschlag auf den Herr-

scher nichts weiter war als eine Inszenierung! Ein Schauspiel, das die Bevölkerung von Quatain beeindrucken sollte!« 

Charaua glaubte im ersten Moment, sich verhört zu haben. 

»Das kann unmöglich ernst gemeint sein«, erwiderte er. »O 

doch!« 

»Wer sollte so töricht sein, so etwas zu inszenieren?«   

»Der Herrscher selbst!« erklärte Kalumar. Die Signale, die 

er sandte, waren von einem Maß an Entschlossenheit geprägt, 

das Charaua überraschte. 

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. 

»Das ist Unsinn«, widersprach Charaua schließlich. »Ein 

vollkommen haltloser Vorwurf! Ich würde niemals so etwas 

wie dieses Attentat auf mich simulieren! Schließlich haben die Aktionen des Attentäters Leben gekostet.« 

Signale der Empörung und des Hasses schlugen ihm ent-

gegen. »Ja, ich habe es auch kaum glauben können!« bekannte 

Kalumar. »Dann weiß ich nicht, was diese Beschuldigungen 

sollen!« »Warum nur, Charaua?« 

»Welche Beweise gibt es? Keine - dessen bin ich sicher. Es 

geht nicht an, daß ein einfacher Ratsherr Beschuldigungen in 

die Welt setzt, für deren Wahrheitsgehalt es nicht einmal den kleinsten Hinweis gibt!« 

»Ein Herrscher, der sich durch sein Verhalten selbst auf so 

eklatante Weise diskreditiert, hat nicht länger meinen Respekt verdient«, entgegnete Kalumar wütend. »Und die Ausflüchte, 

die ich jetzt zu hören bekomme, bestärken mich nur in meiner 

Einstellung. Es ist verachtenswert, welcher Abgrund an 

Skrupellosigkeit jetzt an den Tag kommt! Und ich werde nicht 

der einzige Nogk sein, den diese Erkenntnis bis in die tiefste Seele hinein erschüttert. Aber ich habe andererseits nicht die Absicht, aus falsch verstandener Loyalität die Augen vor der 

Wahrheit zu verschließen. Das sollte kein Nogk tun - und mag 

er auch noch so traditionsverbunden und loyal gegenüber sei-

nem Herrscher sein!«   

Über Charauas Kommunikator kam in diesem Augenblick 

eine Anfrage herein, was mit einem Transport von Hilfsgütern 

des medizinischen Bedarfs geschehen sollte. Charaua reichte 

das Gerät an einen der Kobaltblauen mit der Bitte weiter, die Verteilung der Lieferung an die einzelnen Abschnitte und 

Rettungseinheiten so zu organisieren, daß ein möglichst rei-

bungsloser Ablauf gewährleistet war. Anschließend wandte er 

sich wieder Kalumar zu. 

»Ja, so sieht sich der Herrscher der  Nogk natürlich am 

liebsten!« höhnte dieser. »Als einer, der dem Volk dient und in erster Reihe dabei ist, wenn es darum geht, die Schäden zu 

beseitigen, die durch diesen  sinnlosen Akt der Gewalt verur-

sacht wurden. Wenn die Bevölkerung Quatains aber wüßte, 

wer in Wahrheit dahinter steckt…« 

»Soll das eine Drohung sein?« erwiderte Charaua, in dessen 

Hirn die Gedanken nur so rasten. Was steckte hinter diesem 

Vorstoß des Ratsherrn? War er von jemandem vorgeschickt 

worden, der aus dem Hintergrund die Fäden zog und versuchte, 

ihm zu schaden?  Ich weiß zu wenig über das, was die Nogk von Quatain denken! überlegte Charaua.  Aber bis jetzt bestand auch keine Veranlassung dazu, das Volk auszuhorchen, so wie es bei den Regierungsformen anderer Spezies gang und gäbe ist! 

Ein Nogk-Herrscher hatte bis jetzt seinem Volk vertrauen 

können, ohne dauernd befürchten zu müssen, das Opfer von 

Intrigen oder Umsturzversuchen zu werden.  Oder Attentaten! 

ergänzte Charaua in Gedanken. Aber diese Zeiten schienen 

endgültig vorbei zu sein… 

Das hatten ihm die Ereignisse der jüngsten Vergangenheit 

mit großer Eindringlichkeit vor Augen geführt, und man würde 

sehen, welche Konsequenzen daraus gezogen werden mußten. 

Im Augenblick war Charaua immer noch dabei, die ent-

standene Lage in ihrer ganzen Tragweite zu erfassen, und so 

hatte er noch keineswegs irgendwelche Patentlösungen zur 

Hand, mit deren Hilfe die Situation vielleicht hätte entschärft werden können. 

Kalumar vollführte eine weitausholende Geste und erklärte: 

»Ich werde dem Rat der Fünfhundert die Wahrheit sagen, so 

wie sie sich in den mir vorliegenden Beweisen widerspiegelt.« 

»Was soll das für eine Wahrheit sein?« entgegnete Charaua 

ärgerlich. Er mußte sich sehr darum bemühen, die Form zu 

wahren. Als Herrscher durfte er nicht aus der Rolle fallen. Die Lage mußte möglichst kühl analysiert und dann entsprechend 

gehandelt werden. Aber der Herrscher begann sich zu fragen, 

welche Optionen er noch hatte, wenn Kalumar tatsächlich eine 

bedeutende Anzahl von Anhängern im Rat hinter sich brachte. 

Wie problematisch dort die Stimmung inzwischen gewor-

den war, hatten ihm die letzten Sitzungen dieses Gremiums in 

erschreckender Weise vor Augen geführt. 

»Ich werde dem Rat vortragen, daß der Herrscher selbst das 

Attentat inszeniert hat, um sich damit zum Despoten mit ab-

soluter Macht aufzuschwingen, der den Rat nicht mehr zu 

fragen braucht!« 

»Das ist eine Lüge!« fuhr Charaua entschieden dazwischen. 

»Keineswegs! Genau das ist doch die tiefere Absicht hinter 

dieser perfiden Inszenierung, die so viele Leben gekostet hat! 

Die Kontrolle des Rates soll mittelfristig ausgeschaltet werden 

-  und wie ich die anderen Abgeordneten in diesem Gremium 

kenne, wird das einen sensiblen Punkt treffen!« 

»Der Vorwurf ist absurd!« erwiderte Charaua. »Sowohl der 

Rat als auch die Bevölkerung werden das rasch erkennen!« 

»Nicht wenn ich meine Beweise vorgelegt habe!« hielt der 

Ratsherr dem entgegen. Seine Worte hatten eine kristallklare 

Härte, die sehr wohl deutlich machten, daß er nicht mehr den 

geringsten Respekt für seinen Herrscher empfand, auch wenn 

er rein äußerlich noch gerade so die Form wahrte. 

 Wenn diese Anschuldigungen der Wahrheit entsprechen 

 würden, könnte ich dich sogar verstehen!  dachte Charaua. Er selbst hätte dann wahrscheinlich ähnlich gehandelt. Charaua 

fragte sich, inwiefern sein Gegenüber aus eigenem Antrieb 

handelte oder ob er vielleicht von Mächten aus dem Hinter-

grund vorgeschickt worden war. 

»Was sind das für Beweise, die  da angeblich existieren?« 

fragte der Herrscher schließlich. »Man möge mich damit kon-

frontieren!« 

Kalumars Facettenaugen musterten den Herrscher einige 

Augenblicke lang. Die Fühler bewegten sich leicht und be-

gannen schließlich zu zittern, was den enormen Erregungszu-

stand dokumentierte, der den Ratsherrn erfaßt hatte. 

»Ich werde sie dem Rat präsentieren -  und niemandem 

sonst. Denn der Rat soll entscheiden, was zu geschehen hat!« 

 Zweifellos handelt Kalumar keineswegs aus einem Gefühl 

 spontaner Empörung über das Fehlverhalten seines Herr-

 schers!  erkannte Charaua.  Er hat sich jeden Schritt genaues-tens überlegt. Eine perfide Strategie steht dahinter, an deren Ende ich vielleicht als jemand dastehe, der die eine Million Tote in Orlun billigend in Kauf nahm, nur um ein politisches Ränkespiel zu gewinnen.  Die Folgen waren unabsehbar. 

Es konnte sein, daß sie nicht nur die Person Charauas be-

trafen, sondern auch die Institution des Herrschers selbst. 

 Wer zieht da nur die Fäden?  fragte sich der Nogk. Aber so sehr er sich darüber auch das Hirn zermartern mochte, er kam 

zu keinem vernünftigen Schluß und fand keinen Ansatzpunkt, 

an dem man die Suche sinnvollerweise beginnen konnte. Er 

sah Kalumar an. Seine Fühler verharrten vollkommen ruhig. 

»Ich bekomme nicht einmal die Chance, mich zu verteidigen?« 

»Soll ich vielleicht riskieren,  daß die Beweise vorher be-

seitigt werden? Nein, Charaua.«   

»Auch das wird mir also unterstellt!« 

»Dein Vorgehen ist wohlüberlegt. Und niemand sollte 

glauben, daß die Beweise dadurch unterdrückt werden können, 

daß meine Person aus dem Weg geschafft wird! Für den Fall, 

daß mir etwas zustoßen sollte, habe ich Vorkehrungen getrof-

fen! Der Rat wird dann wissen, wer dahintersteckt, und daß es an der Zeit ist, einem Möchtegern-Despoten Einhalt zu gebie-ten.« 

»Kalumar! Warum dieses Mißtrauen?« versuchte Charaua 

einen letzten Vorstoß, um vielleicht doch noch zu einer ver-

nünftigen Unterhaltung zu kommen und mehr über die Sub-

stanz der gegen ihn erhobenen Vorwürfe zu erfahren. Viel-

leicht war Kalumar ja seinerseits nur durch geschickt gestreute Desinformation manipuliert worden und hatte sich dadurch 

unwissentlich vor den Karren ganz anderer Interessen spannen 

lassen, von denen er selbst noch nicht einmal etwas ahnte. Aber Kalumar war an einem Dialog nicht interessiert. 

Im nächsten Augenblick machte er dies unmißverständlich 

klar. Er gab seinem Gefolge ein Zeichen. Die Gruppe verließ 

den Herrscher grußlos und kehrte in den Gleiter zurück, der 

wenige Augenblicke später abhob. Mit einem weiten Schwenk 

verschwand das Gefährt am Horizont. 

Dan Geaman trat neben Charaua. Man mußte kein Experte 

für die Psychosomatik der Nogk sein, um zu erfassen, daß 

dieser völlig konsterniert war. Das Zittern der Fühler unter-

drückte er erfolgreich. Aber die Gedankenbilder waren in ihrer Botschaft eindeutig. 

»Wir werden uns auf ungemütliche Zeiten gefaßt machen 

müssen«, glaubte Geaman. 

»Ich verstehe nicht, was da hinter den Kulissen vor sich 

geht«, erklärte Charaua. »Es ist unfaßbar! Ein Alptraum, der 

einfach nicht enden will. Wir Nogk waren stets darauf ange-

wiesen, zusammenzuhalten. Der Feind, der uns über so lange 

Zeit verfolgte und uns immer wieder an den Rand der Ver-

nichtung brachte, hat auf seine Weise dafür gesorgt, daß unter uns ein hohes Maß an Einigkeit und Konsens herrschten.« 

»Das scheint nicht mehr zu gelten«, mutmaßte Geaman. 

 Leider. 

Der Herrscher der Nogk sandte ein stummes Signal der 

Bestätigung. 

 Vielleicht wäre es das Sinnvollste, sich jetzt schon auf die Verteidigung im Rat vorzubereiten! überlegte Charaua. Aber wie  konnte er sich gegen Vorwürfe wappnen, von denen er 

noch nicht einmal die Einzelheiten kannte.  Ich muß mehr über die Ziele meiner Gegner erfahren aus welchen Quellen stammt ihr Wissen?  Ein Geheimdienst des Inneren stand dem Herrscher nicht zur Verfügung. Die Nogk bespitzelten allenfalls 

andere Zivilisationen, aber nicht die eigenen Bürger. 

Der Gleiter mit JCB und Tantal an Bord kehrte zurück und 

landete ziemlich genau an der gleichen Stelle, wo sich wenige Minuten zuvor noch die Maschine Kalumars befunden hatte. 

Tantal und JCB stiegen aus. Die Schutzanzüge hatten sie 

bereits während des Fluges abgelegt. 

»Und? Haben sich durch die Besichtigung der Explosi-

onszone irgendwelche neuen Erkenntnisse gewinnen lassen?« 

fragte Captain Geaman skeptisch. 

»Mike Brown  meint, daß wir es mit einem Selbstmordat-

tentäter zu tun haben, der bewußt den eigenen Tod in Kauf 

nahm, um eine Millionenstadt dem Erdboden gleichzuma-

chen«, erklärte Tantal. »Alle Spuren sprechen leider für diese These, auch wenn ich Schwierigkeiten habe, den Gedanken zu 

akzeptieren.« 

»Wir haben im Metallboden des zerstörten Kraftwerks die 

eingeschmolzenen Reste einer Strahlenwaffe gefunden«, be-

richtete JCB. 

Geaman runzelte die Stirn. »Wie können Sie da so sicher 

sein?« 

»Die Legierung kam in der Reaktoranlage nicht vor. Wir 

haben das sorgfältig überprüft, Sir. Aber das ist noch nicht 

alles.« 

»Ich bin ganz Ohr!« versprach Geaman. 

JCB wandte sich zu Tantal, um ihm das Wort zu überlassen. 

Der Kobaltblaue trat näher. »Wir haben uns daraufhin den 

eingeschmolzenen Metallboden genauer angesehen und sind 

auf geringe Spuren von Omalgetium gestoßen.« 

»Es handelt sich dabei um eine exotische Legierung, die 

ausschließlich in den Transmittern der Nogk zum Einsatz 

kommt«, mischte sich JCB ein, als er Dan Geamans irritiertes 

Gesicht sah. 

Geaman hob die Augenbrauen. »Ich wußte gar nicht, daß 

Sie Naturwissenschaftler sind!« 

»Das habe ich gerade gelernt, Sir!« antwortete der Oberge-

freite. 

Geaman grinste. »Ich verstehe.« 

»Sir, der springende Punkt ist doch, daß sich im Reaktor-

komplex weder eine Waffe noch ein Transmitter hätten be-

finden dürfen.« 

»Richtig, und wenn der unbekannte Blaue Nogk, hinter dem 

wir her sind, einen Transmitter in das Kraftwerk eingebaut 

hätte, wäre das sicher aufgefallen«, meinte Geaman. 

Der Captain wandte sich an Charaua. »Oder sehe ich das 

falsch?« 

»Nein, die Sicherheitsvorkehrungen sind sehr streng und 

umfassend«, sagte der Nogk-Herrscher. 

»Bleibt nur eine Möglichkeit«, meldete sich erneut JCB zu 

Wort. 

»Und die wäre?« fragte der Offizier. »Aber erzählen Sie mir 

jetzt nichts von einem tragbaren Transmitter oder etwas in der Art.« 

»Warum denn nicht?« widersprach JCB. »Meiner Ansicht 

nach ist das die einzig logische Erklärung.« 

»Wir Nogk besitzen so etwas nicht«, gab Charaua zu be-

denken. 

»Und was ist mit den Blauen Nogk?« fragte Geaman. 

»Könnte es sein, daß sie technisch weiterentwickelt sind als die normalen Nogk und die Kobaltblauen?« 

Einige Augenblicke lang sagte niemand etwas dazu. 

»Was glaubst du, Tantal?« fragte Charaua seinen Eisohn. 

»Ist es möglich, daß ein oder mehrere Blaue in das Kraftwerk 

eingedrungen sind, es zur Explosion brachten und mit Hilfe 

eines tragbaren Transmitters wieder verschwanden, kurz bevor 

das Inferno losbrach?« 

»Es ist möglich«, erklärte Tantal. »Jedenfalls halte ich den 

Gedanken, daß die Attentäter uns in der Transmittertechnik 

überlegen sind, für wahrscheinlicher als die Möglichkeit, daß ein   Selbstmordattentäter   am Werk war, wie es unser Freund Mike Brown zunächst erwog. Ein Konzept, daß ich für absurd 

halte - und das gilt gleichermaßen für Blaue, Kobaltblaue oder Angehörige deiner Rasse, Charaua!« 





Am Morgen des nächsten Tages fand eine Sitzung des Rates 

der Fünfhundert statt. Selbstverständlich war zunächst der 

Abschluß der Bergungsarbeiten in Orlun das Thema. 

Außerdem wurde das Für und Wieder eines Wiederaufbaus 

der Stadt an derselben Stelle erörtert. Es wurde unter anderem der Vorschlag eingebracht, die Stadt an anderer Stelle völlig neu zu errichten. Schließlich war Quatain noch lange nicht 

übervölkert, und es stand Platz genug zur Verfügung. Darüber 

hinaus hätte man sich auf diese Weise auch hohe Sanierungs-

kosten sparen können. 

Charaua vertrat allerdings einen anderen Standpunkt, für 

den er intensiv warb. 

Er glaubte, daß es ein Symbol des Überlebenswillens wäre, 

die Stadt auf ihren Trümmern neu zu errichten, anstatt sie an einen anderen Ort zu verlegen. Die Mehrheit stimmte dem 

Herrscher schließlich zu. Dann ergriff Kalumar das Wort. 

Er hatte dem ersten Teil der Sitzung nicht beigewohnt, 

sondern zog erst ein, nachdem einige Tagesordnungspunkte 

bereits erörtert worden waren. So konnte er sich - obgleich nur ein einfaches Ratsmitglied ohne irgendwelche Sonderfunk-tionen - der Aufmerksamkeit aller sicher sein. 

Angespannte Stille verbreitete sich schon während seines 

effektvoll gestalteten Einzugs. Er schien diesen Auftritt re-

gelrecht zu genießen. Dies war seine Stunde. 

So zumindest schien er zu empfinden. Kalumar kostete den 

Moment voll aus. 

Wie man die Ratsmitglieder beeindruckte und auf seine 

Seite brachte, das hatte er in letzter Zeit des öfteren in beeindruckender Weise demonstriert. 

Selbst Charaua mußte Kalumar ein beträchtliches rhetori-

sches Geschick zugestehen. Bei allem, was er sagte, hatte er die Wirkung auf das Publikum stets im Blick. 

 Du kannst nichts tun, um zu verhindern, was nun geschehen wird! überlegte Charaua.  Also ist es das Beste, es mit Ruhe und Würde zu ertragen. Du bist immerhin der Herrscher.  Kalumar trat vor das Auditorium. 

Die Ratsmitglieder hatten natürlich seinen letzten spekta-

kulären Auftritt noch gut in Erinnerung und waren gespannt 

darauf, was er sich heute hatte einfallen lassen. 

Er wartete, bis es vollkommen ruhig war. Man hätte nicht 

nur eine Stecknadel fallen hören können, sondern es gab auch 

Augenblicke lang keinerlei Aussendungen von telepathischen 

Bildern, was unter Nogk nur selten vorkam. 

»In letzter Zeit ist unsere neue Heimat Quatain scheinbar 

von mehreren schlimmen Anschlägen heimgesucht worden«, 

begann Kalumar sehr ernst. »Überall begann daraufhin die 

Suche nach dem oder den Tätern. Aber was viele von uns noch 

mehr erschreckte war die Tatsache, daß so etwas unter Nogk 

überhaupt stattfinden kann! Hat sich unser Zusammenleben 

nicht immer durch große Friedfertigkeit ausgezeichnet? Waren 

wir nicht in der Vergangenheit geradezu  dazu verurteilt, uns gegenseitig zu helfen und zu unterstützen, um unserer Spezies überhaupt eine Möglichkeit zum Überleben zu sichern?« 

Eine kurze Kunstpause folgte. Sie setzte den Akzent an der 

richtigen Stelle, und Kalumar sorgte dafür, daß sie nicht durch Gedankenbilder oder diffuse telepathische Emissionen in ihrer Wirkung herabgestuft wurde.  Er lernt dazu!  signalisierte Tantal stumm an seinen Eivater.  Und das ist beängstigend. 

»Zuerst war es ein angeblicher Attentäter, der den Blauen 

Nogk angehörte, danach eine ferngezündete Bombe und 

schließlich ein Pulk von außer Kontrolle geratenen Robotern, 

die unseren Herrscher vernichten wollten. Aber wie ich jetzt 

sicherlich zum Entsetzen vieler darlegen werde, war es kei-

neswegs irgendein feindseliger Mörder  aus den Reihen der 

Blauen, der all diese Taten beging! Nein, Urheber dieses 

Komplotts ist vielmehr der Amtsinhaber selbst!« 

Eine Flut von empörten telepathischen Signalen brandete im 

Auditorium auf. 

»Jawohl! Und ich kann es beweisen!« setzte Kalumar noch 

hinzu. Seine Empörung war gut gespielt und nur scheinbar 

spontan. In Wahrheit kontrollierte er jedes telepathische Bildsignal, das er aussandte, ebenso sicher wie die Bewegungen 

seiner Fühler. 

Nichts überließ er dem Zufall, auch wenn er den Eindruck 

zu  erwecken versuchte, von der Tragweite jener schlimmen 

Enthüllungen, die er gerade vor dem Rat ausbreitete, ge-

fühlsmäßig überwältigt worden zu sein. Aber das war Teil 

seines Spiels. Charaua durchschaute das. 

Doch im Moment blieb ihm nichts anderes übrig, als ohn-

mächtig dazusitzen und dem perfiden Treiben seines Kontra-

henten tatenlos zuzusehen. 

Alles andere wäre zumindest von einem Teil der Ratsmit-

glieder gegen ihn ausgelegt worden und hätte im Endeffekt 

Kalumars These, wonach der Herrscher die Despotie anstrebte, 

nur gestärkt. 

Zunächst war also Zurückhaltung gefragt, so schwer sie 

auch fallen mochte. 

Erschrocken stellte Charaua fest, daß Kalumar offenbar 

erhebliche Vorarbeit geleistet und einen Teil der Ratsmitglieder bereits informiert haben mußte. Jedenfalls schienen nicht alle Anwesenden von den Vorwürfen überrascht zu sein.  Sollte ich ihn unterschätzt haben? Eines muß man Kalumar auf jeden Fall lassen - er hat dieses Spektakel hervorragend vorbereitet! 

mußte sich Charaua bitter eingestehen. 

»Gibt es glaubwürdige Zeugen dafür, daß das erste Attentat 

überhaupt stattgefunden hat?« fragte Kalumar mit weit aus-

holender Geste. »Ein paar Brandspuren durch eine Strahlen-

waffe an der Fassade des Regierungspalastes und ein Attentä-

ter, der auf wundersame Weise entkam  -  riecht das nicht 

förmlich nach einer Inszenierung? Welch eine billige Posse 

soll uns denn hier vorgesetzt werden?« Eine effektvoll gesetzte Pause gab den Anwesenden die Gelegenheit, mit Strömen von 

telepathischen Bildern ihre Empörung zu äußern. 

 Es steht schlechter, als ich dachte!  erkannte Charaua die Stimmung, die sich im Rat zusammenbraute. Es gab zwar auch 

Ratsherren, die die Vorwürfe kategorisch ablehnten und sich 

offenbar nicht vorstellen konnten, daß ihr Herrscher zu einer derartigen Niedertracht fähig wäre, aber wie das Ergebnis 

ausfiele, würde in diesem Moment abgestimmt -  das wagte 

Charaua nicht zu prognostizieren. Kalumar ritt auf der von ihm erzeugten Stimmung wie auf einer Welle.  Er scheint dieses Spiel zu genießen!  dachte Charaua. Er fragte sich, ob Kalumar vielleicht nicht doch aus eigenem Machtinteresse handelte. 

»Beim zweiten Attentat flog eine ferngesteuerte Drohne mit 

einer Bombe auf den Palast zu und wurde zufällig von einem 

Roboter entdeckt, der sich an sie klammerte und sie in eine 

andere Richtung zwang. Die meisten von uns haben die Be-

richte in den Medien schaudernd zur Kenntnis genommen, 

vielleicht im ersten Augenblick sogar tief beeindruckt. Ich muß gestehen, auch mir ließ es zunächst die Fühler zittern, als ich das hörte. Noch  mehr - und diesmal vor zorniger Erregung! - 

zitterten meine Fühler allerdings, als ich in einer Datenbank ein terranisches Suprasensorspiel entdeckte, in dem eine ganz 

ähnliche Szene zu sehen ist, die quasi nur nachgespielt worden zu sein scheint! Aber das öffnete mir die Augen! Ich habe mich inzwischen mit Personen beraten, die auf diesem Gebiet über 

größere Fachkenntnisse verfügen als ich. Die Parallelen zwi-

schen dem Spiel und den Vorgängen während dieses angebli-

chen Attentats sind so eindeutig, daß nach meinem Dafürhalten auch unzweifelhaft ist, wer hinter dieser Verschwörung steckt: die Terraner! Mit ihrer Hilfe soll Charaua als Despot installiert werden, und das auf eine perfide Art und Weise. Wir sollen bei unserer Angst gepackt und dazu verleitet werden, dem Herrscher ein höheres Maß an Kompetenzen zu übertragen, so daß 

die Macht des Rates zurückgedrängt wird. Man verlangt nicht 

mehr, aber auch nicht weniger von uns, als daß wir uns mit-

telfristig selbst entmachten, um uns anschließend auf Gedeih 

und Verderb dem Willen eines angeblich wohlmeinenden 

starken Herrschers zu unterwerfen! Eines Herrschers, der na-

türlich Charaua heißt. Denkt an meine Worte, wenn es soweit 

ist! Denkt daran, wenn Charaua von sich behaupten wird, daß 

er notwendigerweise alle Gewalt in Händen halten muß, um 

uns vor der schrecklichen Bedrohung dieser angeblichen 

Verschwörung zu bewahren!« 

Wieder waren empörte Signale deutlich wahrnehmbar. Aber 

auch Verwirrung und Orientierungslosigkeit. War das wirklich 

möglich? Ließ sich ein Nogk mit einem so untadeligen Ruf wie 

Charaua für die Interessen einer fremden Macht instrumenta-

lisieren? Charaua wechselte ein paar Signale mit Tantal. 

 Woher kennt er diese Details?  fragte der Kobaltblaue. Die Berichterstattung war nämlich aus fahndungstaktischen 

Gründen sehr zurückhaltend gewesen. Vor allem war man mit 

den Bildern der Überwachungskameras, die es um den Palast 

herum gab, sehr sparsam umgegangen, so daß der genaue 

Ablauf des Geschehens eigentlich nur jemandem bekannt sein 

konnte, der die Szene selbst mit angesehen oder Zugang zum 

Originalmaterial hatte. 

 Es wurde lediglich verbreitet, daß ein Roboter die Drohne ausschaltete  -  aber nicht auf  welche Weise!  gab Tantal zu bedenken. 

 Wie kann er dann davon wissen? Schließlich hat er -  wie 

 alle Nogk -zum Zeitpunkt des zweiten Attentats geschlafen, signalisierte Charaua. 

 Für die Kobaltblauen lege ich meine Hand ins Wasser! 

meinte Tantal, der wie jeder Nogk sehr empfindlich auf 

Feuchtigkeit reagierte.  Unter ihnen ist weder ein Verräter noch jemand, der unbedacht Informationen Weitergegeben hat. 

 Aber irgendwoher muß Kalumar diese Details erfahren 

 haben!  beharrte Charaua.  Daß Captain Geaman und seine Männer dafür verantwortlich sind, können wir wohl auch de-finitiv ausschließen. 

Tantals Schlußfolgerung war glasklar.  Dann gibt es nur 

 noch eine plausible Erklärung,  glaubte er.  Kalumar hat sein Wissen direkt von den Urhebern des Anschlags! 







Tantals Gedanken waren für Charaua wie ein Schlag vor 

den Kopf. 

Natürlich war dem Herrscher der Nogk dieser Ratsherr nach 

seinen letzten, aufmerksamkeitsheischenden Auftritten vor 

dem Plenum nicht gerade sympathisch - aber dennoch konnte 

Charaua kaum glauben, daß jener Nogk, der gerade im Begriff 

war, die Mehrheit der Versammlung auf seine Seite zu ziehen, 

mit den  Verschwörern zusammenarbeitete.  Vielleicht läßt er sich auch nur ungewollt von ihnen instrumentalisieren, überlegte Charaua. 

 Du siehst selbst jetzt noch das Gute in ihm, Eivater,  stellte Tantal fest.  Aber in diesem Fall ist das nicht gerechtfertigt. Wir sollten der Realität ins Auge sehen. Die Verschwörung ist viel weiter fortgeschritten, als selbst die schlimmsten Befürchtungen ahnen ließen. 

»Wie praktisch ist es doch, daß niemand den angeblichen 

Attentäter gesehen hat und er auch den terranischen Wächtern, mit denen sich unser Herrscher neuerdings zu umgeben beliebt, auf wundersame Weise entkam!« fuhr Kalumar fort. »Ein 

Blauer Nogk soll es angeblich sein. Ich frage mich, weshalb er nicht längst gefunden wurde. Ich frage mich aber auch, weshalb nie eine Überwachungskamera oder die Optik eines Ro-

boters Bilder von ihm aufzeichnete! Vielleicht deshalb, weil er nicht existiert und nur unsere Angst angeheizt werden soll!« 

»Ein Terraner ist bei dem Versuch, ihn festzunehmen, ge-

tötet worden!« mischte sich Tantal erregt ein. »Spricht das 

nicht gegen eine Inszenierung?« 

»Ja, wenn man davon ausgeht, daß denen, die dieses 

schmutzige Spiel betreiben, das Leben eines intelligenten 

Wesens etwas wert ist und sie ein Gewissen haben! Aber spä-

testens der letzte Anschlag -  die Sprengung des Fusionsreak-

tors von Orlun -  macht doch überdeutlich, daß diese Gruppe 

offenbar bereit ist, auch eine Million tote Nogk in Kauf zu 

nehmen! Dagegen ist ein getöteter Terraner nicht der Rede 

wert, wenn man nach der brutalen Logik handelt, der unser 

Herrscher und seiner Mitverschwörer offenbar anhängen! Und 

das nur, um die allgemeine Hysterie so anzuheizen, daß uns 

nach und nach unsere verbrieften Rechte als freie Nogk ge-

nommen werden. Freiwillig sollen wir uns dem Machtwillen 

eines Möchtegerndespoten namens Charaua unterwerfen, der 

sein Herrscheramt dazu mißbraucht, die seit langem bewährte 

politische Ordnung nach seinen Vorstellungen zu ändern!« 

Jetzt gab es kein Halten mehr. Tumultartige Szenen 

schlossen sich an.  Das wollte er provozieren!  erkannte Tantal. 

Nur langsam beruhigte sich sowohl der Protest als auch die 

empörte, mit Wut durchmischte Zustimmung in den Reihen der 

Ratsherren. 

Kalumar versuchte noch darzustellen, daß der Angriff ma-

nipulierter Roboter auf den Herrscherpalast ebenfalls Ähn-

lichkeiten mit einem Suprasensorspiel terranischer Herkunft 

aufwies. »Der Ursprung der gegenwärtigen Verschwörung, so 

kann man vermuten, ist höchstwahrscheinlich in den Reihen 

der Regierung auf Babylon zu suchen. Viele mögen meine 

Worte als taktlos und unsensibel gegenüber dem wichtigsten 

Bündnispartner der Nogk empfinden, aber ich denke, daß die 

Wahrheit endlich ausgesprochen werden muß. Es darf nicht 

länger geschwiegen werden.« Zustimmende Signale waren zu 

registrieren. Kalumar traf offenbar genau den Nerv zumindest 

eines Teils der Ratsmitglieder. »Nun zeigt sich, daß die Ver-

schwörer nicht einmal Phantasie genug haben, um sich eine 

eigene Inszenierung auszudenken, und sich statt dessen bei den Erzeugnissen terranischer Populärkultur bedienen  mußten!« 

höhnte er. 

Schon gingen seine Worte in dem erneut aufbrandenden 

Tumult unter. Der Vorwurf gegen den Herrscher, Teil einer 

von außen gesteuerten Intrige zu sein, war so ungeheuerlich, 

daß er alles bisher Dagewesene in den Schatten stellte. 

Viele Ratsmitglieder waren hin- und hergerissen. Einerseits 

leuchteten ihnen Kalumars Argumente ein, und sie waren von 

der Verbindung aus Fakten und Halbwahrheiten, die er mit so 

großer Vehemenz und Leidenschaft vortrug, stark beeindruckt. 

Die bildmächtigen Signale, mit denen er seine Rede bestritt, 

taten ein übriges, dies eindrucksvoll zu illustrieren. 

Andererseits konnten sich zahlreiche Ratsmitglieder einfach 

nicht vorstellen, daß ihr Herrscher, dem sie während all der 

Gefahren und Bedrohungen, denen ihr Volk während Charauas 

Regentschaft bereits ausgesetzt gewesen war, ihr Vertrauen 

geschenkt hatten, die Nogk und ihr neu geschaffenes Staats-

wesen auf Quatain so perfide verriet, wie Kalumar es behaup-

tete. 

Ein chaotischer Chor aus akustischen Stimmen und telepa-

thischen Signalen erhob sich. Es war kaum noch möglich, auch 

nur einen kleinen Teil dieser Äußerungen überhaupt zu ver-

stehen. 

»Das sind keine Beweise, Kalumar! Es sind nur Anschul-

digungen, die jeder Grundlage entbehren!« protestierte je-

mand. 

»Charaua hat uns nie Anlaß dazu gegeben, ihm zu miß-

trauen!« 

»Die Zeichen sind eindeutig! Er will Despot werden, und 

fast wäre es dem Herrscher gelungen, uns davon zu überzeu-

gen, daß es notwendig ist, seine Kompetenzen im Interesse der Sicherheit zu erweitern!« 

»Wir wollen keine Diktatur des Herrschers!« 

»Und auch keinen Vasallenstatus gegenüber den Terranern 

von Babylon!« 

»Man sollte die Bindungen zu Babylon ohnehin überden-

ken!« »Soll Charaua sich doch äußern!« »Warum verteidigt 

sich Charaua nicht?« 

Endlich erhob sich der Herrscher. Durch seine traditionelle 

goldene Uniform stach er sofort aus der Masse der Ratsmit-

glieder hervor. 

Charaua trat vor, um ein paar Worte an die Anwesenden zu 

richten, aber es dauerte lange, bis sich der Tumult endlich 

legte. Endlich begann  er zu sprechen: »Die Vorwürfe sind 

haltlos! Ich diene den Interessen der Nogk und sonst nieman-

dem, auch den Terranern nicht. Was die Attentate angeht, so ist es sicherlich beunruhigend, daß wir den oder die Schuldigen 

noch nicht gefaßt haben. Aber ich verspreche, daß alles getan wird, um das zu erreichen. Den Vorwurf einer Inszenierung 

kann ich nur zurückweisen.« 

»Beweise!« schlug ihm ein Chor von Signalen entgegen. 

»Ich war bis in die Nacht damit beschäftigt, mich um die 

Organisation der Rettungs- und Bergungsarbeiten in Orlun zu 

kümmern. Außerdem habe ich bereits mit Fachleuten gespro-

chen, wie diese Stadt am besten wieder aufgebaut werden 

kann. Das hat meine volle Energie in Beschlag genommen.« 

»Er weicht aus!« 

»Ja, er kann seine Unschuld nicht beweisen!«   

»Aber heißt das auch, daß Kalumar recht hat?« 

Charaua machte eine Pause. Die Autorität des Herrschers 

schien doch noch einigen Eindruck auf die Ratsmitglieder zu 

machen, denn nach und nach verebbten die kritischen Signale. 

Eine Stimmung angespannter  Aufmerksamkeit verbreitete 

sich.  Man erwartet viel von ihm! überlegte Tantal.  Wahrscheinlich zu viel. 

»Ich versichere, daß es sich bei den Anschlägen keineswegs 

um Inszenierungen handelte, aber wie soll ich beweisen, daß 

etwas   nicht   geschehen ist?« fragte Charaua. »Die Prämisse derer, die das behaupten, ist falsch, und darum ergeben diese Anschuldigungen auch keinen Sinn. Ich habe nämlich keineswegs vor, mich zum Despoten aufzuschwingen oder die 

Befugnisse des Rates in irgendeiner Weise einzuschränken.« 

»Jetzt zieht er seine Pläne zurück, um vor dieser Ver-

sammlung wie ein unschuldiger Eischlüpfling zu erscheinen!« 

rief Kalumar. »Aber das ist nur Taktik! Die Beweise sprechen 

eine andere Sprache!« 

»Welche Beweise denn?« erwiderte Charaua ärgerlich. »Es 

ist doch nichts weiter als ein Konstrukt von abstrusen Theorien und Halbwahrheiten, das hier ausgebreitet wurde! Umgekehrt 

könnte ich fragen, woher der ehrenwerte Ratsherr Kalumar 

Informationen besitzt, die nicht öffentlich zugänglich waren?« 

»Neuigkeiten verbreiten sich schnell!« erwiderte Kalumar. 

»Auch wenn ein angehender Despot sich bemüht, sie zu un-

terdrücken!« Die Ratsmitglieder schienen völlig die ansonsten von ihnen geübte Zurückhaltung aufzugeben Es drohte das 

blanke Chaos. Die Sitzung wurde schließlich vertagt. 

Für einen Moment trafen sich die Blicke von Charaua und 

Kalumar. Der Herrscher registrierte telepathische Bilder, die Zufriedenheit signalisierten. 

»Er ist noch längst nicht am Ziel!« lautete Tantals Kom-

mentar. Der Kobaltblaue war neben seinen Eivater getreten 

und hatte die Signale Kalumars offensichtlich ebenfalls registriert. 

»Das fürchte ich auch«, sagte Charaua halblaut vor sich hin. 

Später stand Charaua an einer Fensterfront im Regierungspa-

last. Von hier aus hatte er einen hervorragenden Panoramablick über Jazmur, die blühende Hauptstadt Quatains, dieses geschäftige Zentrum der neuen Heimat der Nogk. 

Die auf der entgegengesetzten Seite des Planeten gelegene 

Stadt Orlun war ein mindestens genauso aufstrebender, blü-

hender Ort gewesen, bevor die Explosion sie ausgelöscht hatte. 

 Was planen die Attentäter als nächstes? Die Zerstörung 

 einer weiteren Stadt?  Die Gedanken rasten nur so durch Charauas Hirn. Es war unfaßbar, was geschehen war. 

Immerhin waren die Bergungs-  und Aufräumarbeiten jetzt 

abgeschlossen. Für alle, die bisher nicht gefunden worden 

waren, gab es keine Hoffnung mehr. 

Insgesamt waren besonders im inneren Stadtgebiet kaum 

Überlebende geborgen worden. Und von vielen Toten waren 

nicht einmal sterbliche Überreste zurückgeblieben. Hier und da war es einzelnen Nogk gelungen, das Inferno zu überleben. 

Aber selbst in den Kellern hatte es keine Überlebensgarantie 

gegeben. Viele waren dort unten auf Grund der enormen Hit-

zeentwicklung, die mit der Explosion einhergegangen war, bei 

lebendigem Leib verbrannt. Erst in einer Tiefe von mehreren 

Stockwerken hatte es eine reelle Überlebenschance gegeben. 

Die meisten Gebäude von Orlun waren allerdings nicht so tief 

gewesen. Die Stadt war erst vor kurzem errichtet worden. Es 

gab Platz genug zur Errichtung von Gebäuden. Daher bestand 

keine Notwendigkeit, unter die Oberfläche zu bauen. 

Jetzt würde man Orlun neu errichten, so hatte der Rat auf 

Charauas Betreiben hin entschieden.  Darüber hätten wir im Rat in allen Einzelheiten beraten sollen - anstatt uns mit den abstrusen Anschuldigungen eines wirren Eiferers zu befassen! 

dachte der Herrscher ärgerlich. Aber was geschehen war, ließ 

sich nicht mehr rückgängig machen. 

Charaua hatte sich fest vorgenommen, die Stadt wieder auf 

zu  bauen und trotz der allgemeinen Bedrohungslage schon in 

allernächster Zeit mit Architekten und Sanierungsspezialisten zu sprechen, um das Projekt voranzubringen. Das neue Orlun 

sollte so schnell wie möglich genau dort errichtet werden, wo von der ursprünglichen Stadt nichts weiter als eine Trüm-merwüste geblieben war.  Ein trotziges Fanal der Hoffnung! 

Die Ratsmitglieder waren ihm in diesem Punkt noch ge-

folgt.  Aber danach hat Kalumar die faktische Kontrolle über die Versammlung an sich gerissen! Vielleicht war es ein Fehler, ihn zunächst zu tolerieren. Du bist von ihm selbst gewarnt worden und hättest reagieren können. 

Andererseits war sich Charaua sehr wohl der Tatsache be-

wußt, daß in dieser angeheizten Situation jegliche Reaktion, 

die auf Charauas Autorität als Herrscher abhob, nur als Bestä-

tigung von Kalumars These der angestrebten Despotie ver-

standen worden wäre.  Er hatte das schlau eingefädelt, dieser feine Ratsherr! Ich konnte tun, was ich wollte - auf jeden Fall war ich dazu verurteilt, ungewollt die Rolle zu spielen, die Kalumar mir in seinem perfiden Intrigenspiel zugedacht hatte. 

Außer Charaua befanden sich noch Captain Geaman, JCB 

und Tantal im Raum, der zu jenem Bereich des Palastes ge-

hörte, in dem eine höhere Luftfeuchtigkeit sowie eine weitaus niedrigere Temperatur herrschten, als sie ansonsten für diesen trockenheißen Planeten kennzeichnend waren. 

»Charaua, ich weiß, daß es vielleicht nicht der passende 

Zeitpunkt ist, um dieses Problem anzusprechen, aber…« be-

gann Geaman und unterbrach damit das Schweigen. 

»Welches Problem?« 

»Ich mache mir Sorgen um Generaloberst Huxley und die 

CHARR«, bekannte Geaman. »Wir haben nichts mehr von 

ihnen gehört, und sämtliche Versuche, mit ihnen in Kontakt zu treten, sind gescheitert.« 

»Ich hatte ja bereits geäußert, daß ich ein Suchschiff aus-

rüsten wollte, da ich diese Sorgen sehr wohl ernst nehme«, 

antwortete Charaua. »Allerdings erscheint mir das unter den 

gegenwärtigen politischen Umständen unmöglich. Es tut mir 

leid, aber diesen Plan müssen wir zunächst zurückstellen, bis sich die Lage hier einigermaßen geklärt hat.« 

»Mein Eivater hat recht«, unterstützte Tantal die Ansicht 

des Herrschers. »Man stelle sich nur mal vor, was Kalumar aus der Nachricht machen würde, daß der Herrscher der Nogk eine 

Expedition ausrüstet, um die CHARR zu suchen.« 

»Es ist das Schiff seines Freundes Huxley«, gab Dan 

Geaman zu bedenken. 

»Es ist im Moment vor allen Dingen ein  terranisches 

Schiff«, widersprach Tantal. 





Der Herrscher der Nogk stand noch ganz unter dem Ein-

druck der Ratssitzung. Tantal ging es ähnlich. 

»Kalumar hatte seinen großen Auftritt«, sagte Tantal und 

sandte dabei Gedankenbilder aus, die auch den bei der Sitzung nichtanwesenden Terranern im Raum einen lebhaften Eindruck 

dessen vermittelten, was sich dort zugetragen hatte. 

Charaua hatte Geaman geschildert, wie Kalumar mit großer 

Geste und theatralisch aufgeladenen Gedankenbildern vor das 

Auditorium getreten war und die Vorwürfe wiederholt hatte, 

mit denen er bereits am Vortag aufgefallen war. 

»Nie zuvor ist ein Herrscher vor dem Rat so gedemütigt 

worden«, erklärte Charaua. Die Reaktion vieler Ratsmitglieder schmerzte ihn dabei im Grunde noch viel mehr als die eigent-lichen Vorwürfe. »Noch vor kurzem wäre es undenkbar ge-

wesen, den Herrscher in dieser Weise zu kritisieren.« 

»Wir wissen, daß diese Kritik ungerechtfertigt ist«, erklärte Tantal. »Aber was ist mit all den Ratsmitgliedern, die nicht 

wissen, was sie noch glauben sollen? Ich kann sie in gewisser Weise verstehen. Schließlich sind es sehr schwerwiegende 

Vorwürfe, die Kalumar erhoben hat. Auch ich würde einem 

Herrscher, auf den diese Vorwürfe zuträfen, nicht mehr fol-

gen!« 

Charaua wandte den Blick in Richtung seines Eisohns.  Ja, 

 vielleicht hat er recht, und man sollte versuchen, die ganze Angelegenheit auch einmal aus der Perspektive der anderen Seite zu betrachten. Selbst wenn deren Auffassungen vielleicht verzerrt und ungerecht sind. 

»Entscheidend sind die Details, die Kalumar kennt«, befand 

Tantal. »Ich bin überzeugt davon, daß er diese Angaben nur 

von den Attentätern selbst haben kann…« 

»Den Blauen Nogk!« murmelte Geaman. 

»Ja«, bestätigte Charaua. »Wenn wir diese Hypothese als 

Grundlage unserer Überlegungen nehmen, dann wird auch 

plausibel, weshalb Kalumar mit dieser Hartnäckigkeit ver-

sucht, mir zu schaden!« 

»Die Frage ist nur, wie sich dieser Zusammenhang nach-

weisen läßt«, brachte Tantal das Problem auf den Punkt. 

»Man bräuchte mehr Informationen«, äußerte sich Captain 

Geaman. »Und es wäre das Beste gewesen, man hätte sie be-

reits im Vorfeld gesammelt, dann wären wir jetzt nicht so 

überrascht von dem, was geschehen ist. Ich weiß zwar ebenso 

wenig wie alle anderen hier im Raum, was das eigentliche Ziel dieser Verschwörung ist und wer tatsächlich dahintersteckt. 

Aber ich weiß, daß so etwas wie die Anschläge der jüngsten 

Zeit nicht von heute auf morgen geschieht, sondern immer 

einen Vorlauf hat.« 

»Wir Nogk besitzen nicht das, was man bei anderen Spezies 

einen Geheimdienst des Inneren nennen würde«, entgegnete 

Charaua. »Wir sammeln zwar auch Informationen über andere 

Völker, aber nicht über das eigene.« 

»Warum auch?« meldete sich Tantal zu Wort. »Bislang war 

das nicht nötig, aber es könnte sein, daß dies in Zukunft nicht mehr zutrifft.« 

»Da die GSO bereits indirekt angesprochen wurde…« be-

gann Geaman. Er zögerte, denn er bewegte sich auf diploma-

tisch heiklem Gebiet. Aber er war Soldat und kein Diplomat. 

Charaua wandte sich an den Terraner und signalisierte ihm, 

fortzufahren. 

»Warum bitten Sie die Terraner nicht darum, Ihnen mit ei-

nem Einsatz der GSO zu helfen? Nach meinem Gefühl ist die 

Regierung auf Babylon den Nogk noch einiges schuldig.« 

»Sie spielen auf unsere Mithilfe bei der Evakuierung der 

Erde an«, gab Charaua zurück. 

»Ganz genau!«   

»Wenn Ren Dhark Commander der  Planeten wäre, würde 

ich ihn sofort um Hilfe bitten…« 

»Man sollte das nicht von der Person des Amtsinhabers 

abhängig machen«, befand Captain Geaman. »Genausowenig 

wie die Freundschaft zwischen unseren Völkern von der mehr 

oder weniger ausgeprägten diplomatischen Feinfühligkeit 

eines ihrer Repräsentanten abhängen sollte.«   

»Ja, da ist etwas Wahres dran«, erklärte Charaua. »Im 

Grundsatz stimme ich Ihnen sogar zu, nur weiß ich nicht, ob 

Ihre Worte die gegenwärtigen Beziehungen zwischen 

Terranern und Nogk noch zutreffend beschreiben. Kurz gesagt, 

ich möchte in der gegenwärtigen Situation einen Mann wie 

Henner Trawisheim nicht um Hilfe bitten müssen.« 

 Sein Stolz ist verletzt!  erkannte Geaman.  Ein Faktor, den ich zwar gesehen, aber offenbar ziemlich unterschätzt habe! 

Die Tatsache, daß die Regierung Trawisheim die Hilfe der 

Nogk bei der Evakuierung der durch die zunehmende Verei-

sung lebensfeindlich gewordenen Erde erst nach massiver 

persönlicher Intervention von Ren Dhark akzeptiert hatte, 

mußte ein noch tieferer Stachel im Fleisch der Freundschaft 

zwischen  Terranern und Nogk sein, als Dan Geaman es in 

seinen schlimmsten Befürchtungen für möglich gehalten hätte. 

Besonders erschreckte ihn, wie sehr offenbar selbst ein so 

terrafreundlicher Nogk wie Charaua davon getroffen worden 

war. 

 Es hat wohl keinen Sinn, das Thema in nächster Zeit noch 

 einmal von dieser Seite anzugehen!  erkannte der Terraner. 

 Andererseits muß etwas geschehen… und den Nogk fehlt offenbar jedes Wissen darüber, wie man Feinde im Inneren erkennt und ihnen begegnet. 

Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen. Dann mel-

dete sich Tantal zu Wort. 

»Ich glaube, ich habe eine Lösung, die uns weiterbringt«, 

erklärte er. 







3. 









Quatain, der dritte Planet der Sonne Crius, wirkte aus dem 

All wie eine fleckige Orange. 

Alain Sanet, Zweiter Offizier des Ovoid-Ringraumers 

THOMAS, vergrößerte das Bild, so daß mehr Details der 

Oberfläche zu erkennen waren. 



»Identifizierungscode wurde gesendet«, meldete Grissom 

Lewald, der Funkoffizier. »Antwort erhalten. Wir bekommen 

Landeerlaubnis auf dem Raumhafen von Jazmur.« 

»Senden Sie eine Grußbotschaft«, befahl General Thomas J. 

Jackson. Jackson war der Flottenchef von Eden, die THOMAS 

war sein Flaggschiff. Sie war das erste auf Eden gebaute 

Raumschiff dieses Typs und hatte der ganzen Baureihe ihren 

Namen gegeben. 

Grundlage  zu ihrer Entwicklung waren die seinerzeit im 

Forschungsministerium von Terra gestohlenen Dateien gewe-

sen, mit deren Hilfe Eden in die Lage versetzt wurde, eine 

eigene Produktion von Ovoid-Ringraumern aufzubauen. 

Allerdings waren die Schiffe der THOMAS-Klasse in ei-

nigen entscheidenden Details von der Gruppe Saarn weiter-

entwickelt und modifiziert worden. 

In diesem Augenblick betrat Terence Wallis, der Inhaber 

von Wallis Industries und Begründer seines eigenen Staates, 

der einzig bekannten Plutokratischen Republik der Milchstra-

ße, die Zentrale. In seiner Begleitung befanden sich Nico 

Bletsas, der derzeitige Botschafter von Eden bei den Nogk, 

sowie Liao Morei, die Leiterin des Wallis-Sicherheitsdienstes, der den Ruf hatte, mindestens ebenso gut informiert zu sein wie die terranische Konkurrenz von der GSO. 

Jackson begrüßte seinen Chef nur mit einem kaum merkli-

chen Kopfnicken. Er hatte zuvor in der Terranischen Flotte 

gedient, war dort aber über den Rang eines Obersten nicht 

hinausgekommen. Wallis hatte dem tief gläubigen, bibelfesten 

Mann dann das Angebot gemacht, die Flotte von Eden aufzu-

bauen und ihr als Oberkommandierender vorzustehen. Jackson 

hatte sich nicht lange bitten lassen und die Chance ergriffen, zumal seine eigene Karriere in der Terranischen Flotte ohnehin auf unabsehbare Zeit blockiert schien. 

Daß die THOMAS jetzt unterwegs war, um Charaua in ei-

ner brenzligen Situation zu helfen, gefiel dem General. Er hatte den Herrscher der Nogk vor zwei Jahren bei der Überführung 

einiger Evakuierungsraumer  kennengelernt und empfand eine 

tiefe Sympathie für ihn. 

»Eine heiße Hölle«, lautete Jacksons Kommentar, als er 

Wallis’ Blick bemerkte, der an der orangefarbenen Oberfläche 

der Trockenwelt Quatain haftete. 

»Aber für die Nogk stellen die dortigen Lebensbedingungen 

wohl so etwas wie das Paradies dar!« mischte sich Nico Bletsas ein, der bereits viel für die geplante Annäherung zwischen 

Eden und dem Reich der Nogk getan hatte. 

Sofort nachdem der von Charaua autorisierte Funkspruch 

Tantals auf Eden eingegangen war, hatte Terence Wallis das 

Startkommando für die THOMAS gegeben. Das Flaggschiff 

war mit Maximalwerten außen um die Milchstraße herumge-

flogen - die erste Hälfte der Strecke mit voller Beschleunigung, die zweite mit voller Verzögerung. 

Dieses Gewaltmanöver hatte die THOMAS fast ein Drittel 

ihrer Treibstoffvorräte gekostet, aber das war es Wallis wert gewesen. 

Für alle Beteiligten -  und nicht zuletzt für die Zukunft der Plutokratischen Republik Eden - hatte diese Mission eine ganz besondere Bedeutung. 

Schon seit einiger Zeit kündigte sich eine Verschiebung der 

Gewichte im diplomatischen Dreieck Quatain-Terra-Eden an. 

Zumindest teilweise wollte Wallis’ Staat in Zukunft die 

Rolle Terras als Hauptverbündeter und Handelspartner der 

Nogk einnehmen. 

Seit den durch den amtierenden Commander der Planeten 

Henner Trawisheim verursachten diplomatischen Irritationen 

war die Zeit dafür denkbar günstig. 

Eigentlich hatten alle Experten auf Eden damit gerechnet, 

daß diese Irritationen schnell wieder beigelegt sein würden, 

aber die Kränkung der Nogk im Zusammenhang mit ihrem 

Hilfsangebot für die Evakuierung der Erde hatte eine nachhal-

tige Verstimmung ausgelöst, die sich auch durch eine formale 

Demonstration der Geschlossenheit nicht so einfach wegwi-

schen ließ. 

»Wir dringen  in die Stratosphäre ein«, meldete Manuel 

Rayes. Der Erste Offizier nahm ein paar Schaltungen vor. Die 

THOMAS verließ die Umlaufbahn. 

Der Ringraumer näherte sich der Oberfläche auf einer spi-

ralförmigen, immer näher an den Planeten heranführenden 

Bahn. Insgesamt umrundete er Quatain zweieinhalbmal, bevor 

er den Raumhafen von Jazmur erreichte. 

Dies geschah auf ausdrücklichen Wunsch von Terence 

Wallis, der sich einen ausführlichen Eindruck der Aufbauar-

beiten auf der Welt verschaffen wollte. 

Es war mehr als erstaunlich, was die Nogk in so kurzer Zeit 

bereits aus diesem Planeten gemacht hatten. 

Als sich die THOMAS auf der Jazmur gegenüberliegenden 

Hemisphäre des Planeten befand, erfaßten die Optiken die 

Überreste von Orlun. »Was ist denn das?« fragte Terence 

Wallis sichtlich beeindruckt. 

»Da muß eine gewaltige Explosion stattgefunden haben«, 

stellte Sanet fest. Der Offizier sah auf die Anzeigen seines 

Schaltpults und fuhr dann nach ein paar Augenblicken fort: 

»Nach der planetaren Kartendatei, die Botschafter Bletsas mit nach Eden brachte, befand sich an der Position dieser Trüm-merwüste die Stadt Orlun.« 

Wallis wandte sich an Liao Morei. »Tantal hat mir gegen-

über von Anschlägen auf den Herrscher gesprochen - aber von 

einem Terrorakt dieser Größenordnung war nicht die Rede!« 

»Ich gehe davon aus, daß die Nogk uns noch umfassend 

über die Situation in Kenntnis setzen werden«, antwortete die nur 1,60 Meter große Chinesin mit den tief schwarzen Augen. 







Wenig später landete die THOMAS auf dem Raumhafen 

von Jazmur. 

Charaua erwies den Gästen die Ehre, sie persönlich abzu-

holen. Zwar hatten sowohl Captain Geaman als auch Tantal 

erhebliche Sicherheitsbedenken geäußert, aber der Herrscher 

hatte diese mit ein paar optimistischen Bildsignalen hinweg 

gewischt. 

»Wenn ich aufhöre, so zu handeln, wie es sich für einen 

Herrscher gehört, dann kann ich auch gleich mein Amt auf-

geben und mich in einen Privatpalast zurückziehen«, erklärte 

er unmißverständlich »Ein gewisses Risiko ist nicht zu ver-

meiden, und ich denke, gerade jetzt ist es wichtig, ein Zeichen zu setzen und zu zeigen, daß ich von den Geschehnissen der 

jüngsten Zeit keineswegs eingeschüchtert worden bin! Das galt für die Bergungsarbeiten in Orlun genauso, wie es nun für den Empfang eines Staatsgastes gilt.« 

Tantal und Geaman hatten schnell erkannt, daß es sinnlos 

war, Charaua von diesem Gedanken abbringen zu wollen. Sie 

konzentrierten sich lieber darauf, für ein Höchstmaß an Si-

cherheit zu sorgen. Entsprechend umfangreich waren daher die 

Sicherheitsmaßnahmen, die in und um den Raumhafen ge-

troffen worden waren. Überall patrouillierten Roboter. Au-

ßerdem waren natürlich ein Teil von Tantals Kobaltblauen 

sowie die Raumsoldaten Captain Geamans anwesend. 

Der sofort ins Auge fallende Unterschied zwischen den 

Schiffen der THOMAS-Klasse und ihren terranischen Vor-

bildern war die Farbe. Anstatt aus violettblauem Unitall be-

stand die Außenhaut der Schiffe von Eden aus schwarzem 

Carborit mit einem leicht rötlich funkelnden Einschlag. 

Der Koloß landete punktgenau auf der Position, die für das 

Flaggschiff von Eden vorgesehen war. 

Wenig später öffnete sich die Schleuse, und Terence Wallis 

trat an der Spitze einer achtköpfigen Gruppe ins Freie. 

Der Trupp war mit Atemmasken ausgerüstet, die der Be-

feuchtung der Atemluft dienten. 

Das trockenheiße Klima auf Quatain setzte den menschli-

chen Körper extremen Belastungen aus, ließ ihn schnell er-

müden und dehydrieren. 

Die Masken ließen allerdings trotzdem ein Erkennen des 

Gesichts zu -  selbst für Nogk, in deren Wahrnehmung 

terranische Gesichter sehr ähnlich wirkten. 

»Ich hatte nicht damit gerechnet, daß Wallis persönlich 

kommt,« signalisierte Charaua. 

»Sieh es als eine besondere Respektbezeugung, Eivater,« 

antwortete Tantal. 

Wallis begrüßte zunächst den Herrscher. »Es ist mir eine 

Ehre, dem Volk der Nogk helfen zu können, Charaua«, sagte er 

und deutete auf die kleine Chinesin neben ihm. »Das ist meine Sicherheitschefin Liao Morei. Sie hat fünf Spezialisten aus-gewählt, die ihre Kenntnisse über geheimdienstliche Arbeit an dazu geeignete Nogk weitergeben und sie ausbilden werden. 

Möglicherweise gelingt es uns auf diese Weise, das gegen-

wärtige Sicherheitsproblem auf Quatain in den Griff zu be-

kommen.« 

»Ich bin hocherfreut. Mein Eisohn Tantal machte den 

Vorschlag, die Regierung Edens um Hilfe zu bitten. Bislang 

gab es keinen Anlaß für uns, dem eigenen Volk gegenüber 

mißtrauisch zu sein. Aber die jüngsten Ereignisse haben ge-

zeigt, daß wir umdenken müssen.« 

»Unsere Ortung hat Zerstörungen auf der anderen Seite des 

Planeten gezeigt«, antwortete Wallis. 

»Die Manipulation und Sprengung des Fusionskraftwerks 

von Orlun ist der letzte dieser furchtbaren Angriffe, derer wir uns erwehren müssen«, erklärte Charaua. »Was uns so ver-wundbar macht ist die Tatsache, daß wir nicht wissen, wer 

dahintersteckt. Wir sind wie ein Blinder, der die Attacke des Gegners nicht sehen kann.« 

»Diesen Zustand werden wir ändern«, versprach Wallis. 

»Natürlich geht das nicht von heute auf morgen. Wie Ihnen 

Frau Morei bestätigen wird, hat Geheimdienstarbeit vor allem 

etwas mit der langfristigen  Plazierung von Agenten und In-

formanten zu tun, da man an gewisse Informationen anders 

nicht herankommt.« 

»Erstaunlicherweise scheint das auch für technisch hoch-

entwickelte Zivilisationen zu gelten«, sagte Charaua. 

»Die beste Überwachungstechnik kann den  Einsatz von 

Agenten nicht ersetzen«, bestätigte Liao Morei. »Und da es 

sich bei den Verschwörern um Nogk zu handeln scheint, ist es 

natürlich für menschliche Agenten nahezu unmöglich, sich 

unbemerkt einzuschleusen. Für den Anfang werden wir uns 

daher notgedrungen auf technische Überwachung und das 

Ausfiltern relevanter Informationen beschränken müssen. Aber 

auch das will effektiv organisiert sein und ist ohne Verwur-

zelung in der Nogk-Kultur für uns kaum möglich.« 

»Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit«, bekannte 

Charaua. »Unsere Leute werden gewiß viel von Ihnen lernen.« 

Wallis machte einen Schritt auf Captain Geaman zu. Der 

Raumsoldat stellte sich vor und nahm Haltung an. 

»Sie können sich an Bord der THOMAS nachher eine 

Atemmaske geben lassen«, bot  Wallis an. Er deutete auf das 

Gerät, das er selbst trug, und fuhr fort: »Das ist eine Neuentwicklung von Robert Saarn und seiner Gruppe. Damit wird 

nicht nur die eingeatmete Luft befeuchtet, sondern auch die 

ausgeatmete Luft wieder getrocknet. Hier im Freien sind die 

Wasserausdünstungen eines Menschen für Nogk ja nicht ganz 

so unangenehm, aber in geschlossenen Räumen ist es schon 

von Vorteil, wenn man seinen Gastgebern auf diese Weise 

entgegenkommen kann.« 

»Danke, Sir«, sagte Geaman, der daraufhin dem Chef  von 

Wallis Industries seine Truppe vorstellte. 

Wallis wandte sich nun wieder an Charaua. »Wenn Sie 

wollen, zeige ich Ihnen die THOMAS. Sie ist gewiß mit kei-

nem Schiff vergleichbar, das jemals auf Quatain landete - auch mit keinem terranischen Raumer.« 

»Ich nehme die Einladung gerne an«, sagte Charaua. Wallis 

machte eine ausholende Geste 

in Richtung des 

carboritschwarzen Kolosses. »Ein wahres Wunderwerk und 

eine selten gelungene Kombination aus worgunscher und 

terranischer Technik. Man könnte von einer Synthese zweier 

Welten sprechen!« Wallis lud auch Tantal und Geaman ein, 

sich das Raumschiff von innen anzuschauen. 

»Wir haben unsere Atemtrockner nicht dabei«, erklärte 

Tantal, der wohl befürchtete, im Inneren der THOMAS einer 

unangenehm hohen Luftfeuchtigkeit ausgesetzt zu sein. »Ich 

bitte daher um etwas Geduld, bis die Geräte geholt sind. Einer meiner Begleiter wird das erledigen.« 

»Nicht nötig«, widersprach Wallis. 

Die Signale des Kobaltblauen waren bildliche Illustrationen 

des Begriffs Verwunderung. »Wie soll ich das verstehen?« 

»Ganz einfach. Wir haben an Bord für den Moment Um-

weltbedingungen hergestellt, wie sie der Quatain-Norm ent-

sprechen! Eine kleine Geste der Gastfreundschaft…« 

 Wallis legt sich aber diplomatisch ganz schön ins Zeug! 

ging es Geaman durch den Kopf. Es schien ihm sehr wichtig zu 

sein, den Kontakt zwischen Eden und Quatain auf eine per-

sönliche Ebene zu stellen. 







Wallis führte Charaua, Tantal und Geaman zur Schleuse. 

Dort wartete General Jackson. 

Jackson begrüßte Charaua mit ausgesuchter Höflichkeit. 

»Es freut mich, Sie wiederzusehen«, sagte der Herrscher. 

Geaman salutierte. Einem General gebührte Respekt, 

gleichgültig in welcher Flotte er nun diente. 

Jackson reichte Geaman eine Befeuchtungsmaske. »Hier, 

nehmen Sie die -  und sagen Sie nicht, Sie hätten sich inzwi-

schen an das Quatain-Klima gewöhnt!« 

»Ganz gewiß nicht, Sir!« versicherte Geaman und legte die 

Maske an. Sie behinderte ihn kein bißchen. 

Noch bevor die Gruppe überhaupt die Schleuse passiert und 

das Innere der THOMAS betreten hatte, begann Wallis bereits, 

die Vorzüge dieser Schiffsklasse in höchsten Tönen zu preisen. 

»Die Außenhaut besteht aus einer fünfzig Zentimeter dicken 

Panzerung aus Carborit. Wir brauchen uns keine Sorgen mehr 

zu machen, wenn der Kompaktfeldschirm oder das Intervallum 

ausfallen sollten! Selbst Treffer mit Kompri-Nadel prallen von dieser besonders widerstandsfähigen Panzerung einfach ab! 

Der Angreifer muß sogar aufpassen, sich selbst keinen Quer-

schläger einzufangen.« 

»Eine gleichstarke Hülle aus Unitall würde durch massiven 

Beschuß mit Kompri-Nadelstrahl eingedrückt!« wußte Dan 

Geaman. Wallis nickte. »Aber unser Carboritpanzer hält dem 

stand.« »Ist damit nicht eine erhebliche Erhöhung des Ge-

wichtes verbunden?« fragte Geaman. 

»Ich nehme an, daß die  THOMAS über entsprechende 

leistungsfähige Triebwerke verfügt, so daß dieser Effekt aus-

geglichen wird«, vermutete Tantal. 

»Ganz im Gegenteil! Das Gewicht von Carborit ist geringer 

als das einer herkömmlichen Unitallhülle. Wir sind dadurch bei gleicher Leistungsfähigkeit der Triebwerke deutlich schneller. 

Carborit hat außerdem die sehr angenehme Eigenschaft, beim 

Beschuß mit Nadelstrahlen nicht zu explodieren.« 

»Wurde die Panzerung je auf die Grenzen ihrer Leistungs-

fähigkeit  hin  getestet?« wollte Tantal wissen. »Vielleicht 

können Sie dazu etwas sagen, General«, wandte sich Wallis an 

Jackson. 

»Massiver Kompri-Nadelbeschuß ist auch für den 

Carboritpanzer zuviel«, erklärte der Flottenchef von Eden. 

»Falls das gegnerische Feuer aber tatsächlich die Panzerung 

durchschlägt, läßt sich der betroffene Bereich relativ leicht abschotten.« 

Die Gruppe folgte Terence Wallis durch die Korridore. 

Allerdings trafen sie kaum Bordpersonal. Wallis erklärte, 

daß 50 Mann zum Betrieb eines Schiffes der THOMAS-Klasse 

vollkommen ausreichten. 

Schließlich erreichten sie die Zentrale. Charaua fiel auf, daß sämtliche Mitglieder der Besatzung mit Atembefeuchtern 

ausgestattet waren. Der Nogk hatte dem Chef von Wallis In-

dustries die ganze Zeit über zugehört und sich die Vorzüge der an Bord der THOMAS verwendeten Mischung aus außerirdi-scher und terranischer Technik schildern lassen. In der Zentrale wechselte Wallis schließlich das Thema. »Raumschiffe sind 

etwas Faszinierendes  -  aber das Nonplusultra der Fortbe-

wegung über weite Distanzen sind sie keinesfalls«, erklärte er. 

Ein verschmitztes Lächeln spielte um seine Lippen. 

Den telepathischen Bildsignalen nach, die Charaua aus-

sandte, verstand der nicht so recht, worauf sein Gegenüber 

hinauswollte. Tantal, der in der Nähe stand und diese Unter-

haltung im vollem Umfang mitbekommen hatte, antwortete an 

Stelle seines Eivaters. 

»Man hört viel über das beeindruckende Transmitter- 

Straßennetz, das Eden errichtet hat«, stellte er fest. 

»Wir stehen erst ganz am Anfang«, bekannte Wallis. »Bis 

jetzt existieren nur Bruchstücke eines zukünftigen Transport-

netzes. Aber bis dieses Netz auch nur annähernd die Ausmaße 

hat, die ich mir vorstelle, wird sicher noch einige Zeit vergehen. Allerdings finde ich, daß man die Zukunft bereits ge-

danklich vorwegnehmen muß, um sie dann später gestalten zu 

können.« 

»Das sind sehr kluge Gedanken«, gab Charaua zurück. 

An der Reaktion des Herrschers erkannte Wallis, daß er 

verstanden worden war. 

»Ich würde das Transmitternetz von Eden gerne langfristig 

bis nach Quatain ausbauen«, brachte Terence Wallis seine 

Gedanken auf den Punkt. »Der Austausch von Waren und 

Dienstleistungen zwischen Quatain und Eden würde dadurch 

erheblich vereinfacht und sehr viel preiswerter… von der 

eingesparten Zeit gar nicht zu reden.« 

Interessiert hörte Charaua zu, als Wallis im einzelnen aus-

einandersetzte, wie stark der Preis für Importware gesenkt 

werden könnte. »Je länger die Distanz, die überbrückt werden 

muß, desto größer die Ersparnis«, erläuterte er. 

»Aber der Anschluß an dieses Transportnetz würde uns 

doch sicherlich ebenfalls Kosten verursachen«, hielt Charaua 

dem entgegen. Terence Wallis schüttelte den Kopf. 

»Keineswegs!« widersprach er entschieden. »Eden würde in 

Vorleistung treten und die Transmitterstraße vollkommen 

kostenlos zur Verfügung stellen.« 

»Welches Interesse steht auf der Seite Edens dahinter?« 

fragte Charaua. Wallis registrierte durchaus die Skepsis des 

Herrschers  -  auch wenn Charaua dieser Idee im Grundsatz 

wohl aufgeschlossen gegenüberstand. 

 Er ist ein schlauer Fuchs!  dachte Wallis.  Charaua läßt sich nicht blenden. Er weiß genau, daß einem normalerweise nichts geschenkt wird -  und daß für Wallis Industries ein Vorteil dabei sein muß! 

»Als aufstrebende dynamische Welt ist Eden an guten 

Wirtschaftskontakten mit den Nogk interessiert«, erklärte er 

laut. 

Charauas Facettenaugen musterten ihn nachdenklich. Seine 

Mandibeln bewegten sich ein wenig, bevor er schließlich zu 

sprechen begann. 

»Ich nehme an, daß aber auch die Kontrolle über die 

Transmitterstrecke zu hundert Prozent bei Eden und Wallis 

Industries bliebe«, schloß er. 

»Das ist richtig«, bestätigte Wallis. 

»Und wer die Transmitterstraßen kontrolliert, der kontrol-

liert auch den Handel«, lautete Charauas Schlußfolgerung. 

»Und das wird Eden sein.« 

»So könnte man es sehen.« 

»Ich möchte einen Gegenvorschlag machen«, sagte 

Charaua. 

Terence Wallis blickte erstaunt auf. »Bitte! Ich bin ganz 

Ohr.« 

»Wie ich erfahren habe, besteht die Absicht, die Trans-

mitterstrecke Achmed-Terra-Eden bis nach Babylon zu ver-

längern.« 

 Er ist überraschend gut informiert,  erkannte der Industri-elle.  Ich frage mich, worauf er hinauswill. »Tatsächlich wurde mit dem Bau dieser Verbindung bereits begonnen.« 

Da die Regierung Trawisheim sich an dem Projekt nicht 

mehr beteiligen wollte, war Eden inzwischen gezwungen, die 

Kosten für den Bau der Verlängerung allein zu tragen. Für 

einen so kleinen Staat bedeutete dies eine enorme Belastung. 

Wallis war durchaus bewußt, daß eine Verbindung in die 

Große Magellansche Wolke noch um ein Vielfaches kosten-

intensiver sein würde -  und damit auch risikoreicher. Es be-

stand die akute Gefahr eines Staatsbankrotts, wenn bei dem 

Projekt auch nur eine Kleinigkeit nicht planmäßig verlief. Das Risiko für den jungen Staat und Wallis Industries war erheblich. Andererseits sah Wallis auch erhebliche Chancen in dem 

Projekt. Chancen, die vor allem in den dann nahezu phantas-

tischen Handelsverbindungen lagen - die aber gegen das Risiko aufgerechnet werden  mußten. Und Wallis hatte keineswegs 

vor, seinen Staat zu riskieren. Er pokerte. 

»Wie viele Transmitter Stationen werden gebraucht, um den 

Weg zwischen Eden und Quatain zu überbrücken?« fragte 

Charaua. 

»Mehr als zwanzig.« 

»Reichen die Ressourcen Edens, um die dafür nötigen 

Mittel allein aufzubringen?« 

»Ich würde diesen Vorschlag nicht machen, wenn ich nicht 

davon überzeugt wäre, daß es genau das richtige ist«, entgeg-

nete Wallis. »Natürlich gehen wir damit an die Grenzen un-

serer Möglichkeiten, das stimmt schon. Manchmal muß man 

das jedoch tun, wenn man etwas Großes erreichen will.« 

»Das mag sein.« 

»Ich glaube daran, daß dieses Projekt ein Erfolg wird.« 

Einige Augenblicke lang schwiegen beide. Schließlich war 

es Charaua, der das Wort erneut ergriff. »Ich möchte einen 

Vorschlag machen.« 

»Bitte!« 

»Wie wäre es, wenn Eden die zum Bau der Transmitter-

strecke notwendige Technik sowie die Experten stellen und das Reich der Nogk für die Finanzierung des Projekts sorgen 

würde? Dafür verlangen wir allerdings eine hälftige Beteili-

gung am gesamten Transmitternetz. Auch was die Kontrolle 

betrifft.« 

»Ich  nehme an, es ist die Kontrolle über die Verbindung 

Eden-Quatain gemeint.« 

»Nein, ich spreche vom gesamten Transmitternetz«, stellte 

Charaua klar. »Unser Handel mit den Terranern auf Babylon 

würde sich erheblich verbilligen, und natürlich würde auch der Warenaustausch mit den anderen Völkern in diesem Teil der 

Galaxis profitieren. Ich nehme an, daß Babylon keineswegs die Endstation in diesem Netz bleiben soll.« 

»Nun, für uns ist es wichtig, die Kontrolle zu behalten«, 

sagte Wallis etwas zögernd. »Das hat nichts damit zu tun, daß wir den Nogk und ihrer Regierung etwa mißtrauen würden, 

aber…« 

»Mein Vorschlag ist nicht nur für unsere Seite das Beste, 

sondern auch für Eden«, beharrte Charaua. »Wir haben ge-

meinsame Interessen und wahrscheinlich nur gemeinsam die 

Kraft, sie durchzusetzen. Die nötigen Mittel sind auch vor-

handen. Es wäre töricht, jetzt nicht den Weg der Kooperation 

zu gehen.« 

Captain Geaman, der sich zwar zunächst interessiert die 

Zentrale der THOMAS angesehen hatte, war zunehmend in 

den Bann des Gesprächs zwischen Charaua und Wallis geraten, 

so daß er ihm schließlich mit ganzer Aufmerksamkeit gefolgt 

war. 

 Wallis ziert sich ein bißchen -  aber irgendwann müßte er erkennen, daß Charaua recht hat, überlegte er.  Selbst Eden verhebt sich, wenn es tatsächlich versuchen sollte, die 

 Transmitterverbindung zur Großen Magellanschen Wolke in 

 Eigenregie zu verwirklichen! 

Wallis wich noch eine Weile den Versuchen seines Gast-

gebers aus, ihn für seinen Gegenvorschlag zu gewinnen. Des-

sen Argumente schienen Geaman  aber nicht besonders 

schlüssig zu sein. Dann gab Wallis plötzlich nach. 

»Gut - die Hälfte der Kontrolle für beide Seiten! Es fällt mir nicht leicht, aber vielleicht ist es tatsächlich das Beste, die Macht über das Transmitternetz zu teilen.« 

»Ich glaube, das ist eine gute Entscheidung. Gut für die 

Menschen -  und gut für die Nogk!« gab Charaua zurück und 

produzierte Gedankenbilder, die einen fast schon feierlichen 

Eindruck machten. 

 Ist es das, was Wallis von Anfang an wollte?  fragte sich Geaman. 

»Na, was sagen Sie zu unserer Einigung?« wandte sich 

Wallis jovial an den Captain. 

»Nichts, Sir… ich meine…« 

»Leider hat die terranische Regierung die Bedeutung des 

Transmitternetzes nicht in seiner vollen Tragweite erkannt«, 

meinte Wallis. »So bin ich eben gezwungen, nach Alternativen 

zu suchen, wie Sie verstehen werden.« 

»Natürlich, Sir. Im übrigen bin ich zwar Terraner, aber kein 

Vertreter meiner Regierung.«   

»Sondern?«   

»In erster Linie bin ich Besatzungsmitglied der CHARR.« 







Wenig später stiegen Wallis, Botschafter Bletsas, Liao 

Morei und ihre fünf Mitarbeiter in einen von den Nogk be-

reitgestellten Gleiter. 

Charaua ging ebenfalls an Bord der Maschine, die an-

schließend abhob und sich in Richtung des Regierungspalastes 

bewegte. Mehrere Kampfgleiter bewachten das Gefährt. 

Geaman und seine Männer benutzten gemeinsam mit Tantal 

einen zweiten Gleiter. 

»Die Chancen für eine umfassenden Kooperation zwischen 

Quatain und Eden scheinen ja ganz gut zu stehen«, wandte sich Geaman an Tantal. 

»Die objektiven Interessen beider Seiten weisen viele Pa-

rallelen auf«, antwortete der Kobaltblaue. »Ich hoffe nur, daß es Liao Morei und ihren Mitarbeitern gelingt, einige Nogk so 

auszubilden, daß wir sie für verdeckte Operationen in den 

Reihen unserer Gegner einsetzen können.« 

»Wir brauchen nichts so dringend wie schnelle Erfolge«, 

glaubte Geaman. 

Tantal zögerte mit seiner Antwort. »Warten wir ab«, sagte 

er schließlich. 

Als der Gleiter mit Tantal und Geamans Gruppe auf einer 

der Terrassen des Regierungspalastes landete, war das Gefährt mit Wallis und Charaua bereits dort. 

Der Herrscher der Nogk lud alle in jene Räume ein, in denen 

er Erdklima hatte herstellen lassen. 

Zu seinem Erstaunen stellte Geaman fest, daß die Ver-

handlungen zwischen Wallis und Charaua während des Fluges 

offenbar munter weitergegangen waren. 

Beide schienen sich inzwischen über fast alle Fragen geei-

nigt zu haben. 

»Botschafter Bletsas hat bereits im Vorfeld dieser Reise 

einen Rohentwurf eines Vertrages formuliert, in dem unsere 

zukünftige Zusammenarbeit festgelegt wird«, erklärte Wallis. 

»Er sieht die Gründung einer Transmittergesellschaft vor, an 

der beide Vertragsparteien jeweils 50 Prozent halten.« 

Geaman fühlte sich bestätigt, als er das hörte. Wallis hatte 

nur so getan, als wäre das Verhandlungsergebnis ein schwer 

errungener Kompromiß. In Wahrheit hatte er genau das ange-

strebt, was jetzt Konsens war. 

Überrascht war Geaman, als auch Charaua einen Ver-

tragsentwurf präsentierte, der ja im vorhinein formuliert worden sein mußte. Er übergab ihn in Form eines Datenträgers an 

Wallis, der ihn wiederum an Botschafter Bletsas weiterreichte. 

»Ich habe ebenfalls an die Gründung einer gemeinsamen 

Gesellschaft gedacht«, erklärte Charaua. »Es gibt da allerdings ein paar Details, auf die ich großen Wert lege.« 

»Ich nehme  an, daß wir uns darüber rasch einig werden«, 

war Wallis zuversichtlich. 

»Natürlich«, bestätigte auch Charaua. »Schließlich sind wir 

uns über die grundsätzlichen Punkte einig.« 

»Ich schlage vor, daß wir die Unterzeichnung in der Bot-

schaft durchführen, wenn  die letzten Einzelheiten geklärt 

sind«, sagte Nico Bletsas. »Vielleicht in einer Woche.« 

»Es würde mich freuen, den Herrscher der Nogk zur Un-

terzeichnung dieses historischen Vertrages in meiner Botschaft begrüßen zu dürfen«, wandte sich Wallis an Charaua. »Solange 

möchte ich auf jeden Fall auf Quatain bleiben.« 

»Diese Einladung nehme ich gerne an«, erwiderte Charaua. 

Er wandte sich an Liao Morei und ihre Mitarbeiter. »Wir sind 

dringend auf Ihre Mithilfe bei der Abwendung weiterer At-

tentate angewiesen.« 

»Das ist mir bewußt.« 

»Die Attentäter werden Ihnen kaum Zeit lassen, sich hier 

zurechtzufinden.« 

»An schwierige Situationen bin ich gewöhnt«, erwiderte die 

Chinesin höflich. »Ich würde Ihnen gerne die Spezialisten 

meines Sicherheitsdienstes kurz vorstellen.« 

Charaua nickte -  eine Geste, die er den Terranern ab-

geschaut hatte. »Es wäre mir eine Ehre.« 

Der erste der Spezialisten war blond und braungebrannt. 

»Das ist Jo Kastner«, erläuterte Liao Morei. »Kastner ist Spezialist für Kommunikationstechnik. Es versteht sich von selbst, daß ihm eine Schlüsselrolle bei der Ausbildung Ihrer Leute 

zufallen wird.« 

Charaua hieß Kastner willkommen. 

»Den Attentätern werden wir schon auf die Spur kommen«, 

versprach der. 

Neben ihm stand Jannis Baros, ein Experte für Fremdvöl-

kertechnik. »Er kennt sich unter anderem hervorragend mit der Technik der Nogk aus, so daß wir zumindest auf diesem Gebiet 

keine Schwierigkeiten bekommen werden«, erläuterte Liao. 

»Iwan Pondratschek ist ein Multitalent«, stellte sie anschlie-

ßend einen stoppelbärtigen Mann mit Quadratschädel und 

Bürstenhaarschnitt vor. »Er bringt genau das mit, was man von einem guten Agenten erwarten kann: Er vermag zu improvi-sieren und wird Ihren Leuten beibringen, wie man sich un-

auffällig verhält und Informationen sammelt.« 

»Was die Fremdaufklärung angeht, sind wir darin durchaus 

geübt«, erwiderte Charaua. 

»Hier auf Quatain werden wir im Grunde ganz ähnlich 

vorgehen. Damit wir nicht unnötige Fehler machen oder es zu 

Kommunikationsproblemen kommt, habe ich Suzy Quant 

mitgebracht. Sie ist Spezialistin für Fremdvölkerpsychologie 

und wird darauf achten, daß wir bei der Planung unserer Vor-

gehensweise nicht in irgendwelche Fettnäpfchen treten.« 

Suzy Quant war eine rothaarige Frau mit feingeschnittenem 

Gesicht und blaugrünen, sehr aufmerksam wirkenden Augen. 

Charaua musterte sie länger als die anderen Agenten des 

Sicherheitsdienstes. Aber einen Augenblick später wurde 

deutlich, womit er sich gedanklich befaßt hatte. »Fettnäpfchen 

- ein interessantes Gedankenbild«, meinte er. 

Der letzte in der Reihe wurde Charaua als Tennessee Müller 

vorgestellt. Er war klein, glatzköpfig und für menschliche 

Beobachter unauffallig. »Müller war lange Jahre Industrie-

spion und bringt diese Erfahrung in das Projekt ein, wovon Ihre Leute nur profitieren können.« 

»Ich hoffe für uns alle, daß Sie die richtige Strategie im 

Kampf gegen unseren bisher weitgehend unsichtbaren Gegner 

finden«, gab der Herrscher zu verstehen. 







In den nächsten Tagen begann die Ausbildung der Agenten. 

Zehn Nogk, die bisher im Ministerium für Sicherheit tätig 

gewesen waren, nahmen an dem Lehrgang teil. 

»Die Sicherheit« war ein kombiniertes Verteidigungs- und 

Spionageministerium, so daß die angehenden Agenten durch-

aus über Kenntnisse in der Informationsbeschaffung verfügten. 

»Wir sind keineswegs Anfänger«, erklärte ein selbstbe-

wußter junger Nogk namens Daruan der verblüfften Liao 

Morei. »Auch wenn wir bisher nur Informationen über andere 

Völker gesammelt haben, da es bislang nicht notwendig er-

schien, das eigene Volk zu bespitzeln. Und auf dem Gebiet 

hatten wir durchaus unsere Erfolge!« 

Liao Morei lächelte verhalten. »Ihr Herrscher ist erstaunlich gut über manche Dinge informiert«, gab sie zu. 

Daruan signalisierte Zustimmung, und die Chefin des 

Eden-Sicherheitsdienstes glaubte aus den Signalen auch so 

etwas wie Stolz herauszulesen. 

»Haben Sie zufällig dazu beigetragen, Daruan?« fragte sie 

direkt. 

»War das etwas, das man unter Terranern als Schuß aus der 

Hüfte bezeichnen würde - oder das Ergebnis sorgfältiger Auf-

klärung?« fragte Daruan zurück. Heiterkeit verbreitete sich nur unter den anwesenden Terranern, denn was ein Schuß aus der 

Hüfte sein sollte, war keinem der anderen Nogk klar -  mit 

Ausnahme von Daruan, der sich offenbar bestens im Umgang 

mit Terranern auskannte. 

 Ein weiteres Indiz dafür, daß ich richtig liege!  erkannte Liao Morei. »Auch beim Schuß aus der Hüfte sollte man das 

Ziel immer im Auge behalten«, erwiderte sie kühl. »Sie 

scheinen sich mit terranischen Sprachbildern auszukennen.« 

»Das wäre übertrieben«, schränkte Daruan ein. »Aber sagen 

wir so: Ich habe mich damit beschäftigt, als ich mein Spitzel-netz aufbaute…« 

»Ich verstehe. Dieses Netz kann nicht schlecht gewesen 

sein. Schließlich wußte Charaua sowohl über die Pläne Edens 

zur Erweiterung  des  Transmitternetzes  als  auch über die  

Finanzkrise der terranischen Regierung Bescheid, die deshalb 

kein Geld für Transmitter ausgeben will.« 

»Ein Spion ist entlarvt!« gab Daruan zu. Signale der Hei-

terkeit kamen von den anderen Nogk. 

»Sie müssen lernen, die Techniken, die Sie bei der Spionage 

benutzen, auch auf Ihrem eigenen Planeten anzuwenden«, fuhr 

Morei fort. »Informationen sammeln und filtern, darum geht es im wesentlichen. Langfristig natürlich auch darum, Agenten zu plazieren und ein Netz von Zuträgern aufzubauen. Aber es gibt auch auf die Schnelle viele Möglichkeiten, Erkenntnisse zu 

gewinnen.« Sie machte eine Pause. »Der erste Schritt wird 

sein, daß wir auf die technisch zugänglichen Informationen 

zurückgreifen.« 

»Wir Nogk schätzen unsere Privatsphäre«, meldete sich 

Botuan zu Wort. Er war etwas zurückhaltender als Daruan und 

wirkte sehr besonnen. »Sie sprechen doch von elektronischer 

Überwachung…« »Ja, auch davon«, gab Morei zu. 

»Bislang gibt es auf Quatain lediglich einige wenige 

Überwachungskameras vor öffentlichen Gebäuden wie dem 

Regierungspalast. Das wird auch nicht als Bespitzelung, son-

dern als Sicherheitsmaßnahme betrachtet. Aber wenn wir jetzt 

beginnen, unser eigenes Volk mit einem Überwachungsnetz zu 

überziehen, werden wir das Volk gegen uns und den Herrscher 

aufbringen und die Attentäter noch stärken!« 

»Erstens propagiere ich nicht die flächendeckende Einfüh-

rung von Überwachungselektronik, um jeden Bürger des 

Nogk-Reichs auf Schritt und Tritt zu beobachten. Die Anlagen 

vor einigen wenigen öffentlichen Gebäuden reichen voll-

kommen aus.« 

»Dann müssen wir uns wohl mißverstanden haben«, gab 

Botuan zurück. Er schien etwas irritiert zu sein. 

»Die wichtigste Technik ist eine, die Sie aus der Spionage 

schon kennen, nämlich das Auswerten bereits vorhandener 

Quellen«, erklärte Morei. »Die optischen Erfassungssysteme 

der zahlreichen Roboter, die ungezählten Daten-  und Kom-

munikationsverbindungen, die Peilsignale für Gleiter und 

Raumschiffe, Vermögensverschiebungen, Geldströme und 

vieles mehr. Daraus lassen sich Erkenntnisse ziehen, wenn 

man richtig filtert und die Daten anschließend in Beziehung 

setzt.« 

»Was Sie vorhaben, ist ja noch viel schlimmer«, glaubte 

Botuan. »Es wird eine ungeheure Datenmenge über jeden 

Bürger erhoben, was dann letztlich keine Privatsphäre mehr 

zuläßt!« 

»Das Ganze ist eine Frage der Filterung«, mischte sich nun 

Jo Kastner ein. »Es ist unsinnig, riesige Datenmengen über die Bürger zu erheben, die dann in irgendwelchen Speichern 

schlummern. Schon im  Vorfeld muß man sehr gezielt aus-

wählen - einerseits, um nicht in der Datenflut zu ertrinken, und andererseits, um die Bürger nicht unter Generalverdacht zu 

stellen. Denn dann geschieht genau das, was hier schon ver-

schiedentlich befürchtet wurde. Die Maßnahmen erscheinen 

unverhältnismäßig, und Charaua gerät bei der Bevölkerung in 

Mißkredit.« 

»Ratsherr Kalumar könnte daraus Kapital ziehen«, ergänzte 

Daruan. »Er vertritt ja ohnehin die These, daß Charaua nach 

der absoluten Macht strebt und den Rat auszuschalten ver-

sucht.« 

»Um so vorsichtiger und unauffälliger wird man vorgehen 

müssen«, sagte Suzy Quant. 

»Ein eigenartiges Gefühl bleibt trotzdem«, bekannte 

Botuan. »Früher galt, daß ein Nogk einem anderen Nogk ver-

trauen kann und politische Meinungsverschiedenheiten in 

Ratsdebatten ausgetragen werden. Jetzt suchen wir Attentäter, die bereit sind, eine Million Nogk einfach auszulöschen, wenn es nur ihren Interessen dient.« 

»Außergewöhnliche Situationen erfordern auch außerge-

wöhnliche Maßnahmen«, erklärte Daruan. 

 Er hat es begriffen!  dachte Morei.  Ich werde Daruan gut beobachten. Vielleicht ist ja auf diesem Planeten von frei-heitsliebenden Geheimdienstgegnern ein echtes Talent für 

 unsere Branche verborgen! 

  

 * 

  

In den nächsten Tagen wurde in der Gruppe systematisch 

geübt, frei zugängliche Informationen aus den vorhandenen 

Datennetzen auszufiltern, so daß ein möglichst eng  gefaßter 

Personenkreis ausgemacht wurde. Zunächst führten die Teil-

nehmer des Lehrgangs diese Verknüpfungen von Merkmalen 

und Datenspuren gegenseitig durch und waren erstaunt, wie 

treffend sich Personen nach bestimmten Kriterien ermitteln 

ließen. 

Erst hatten die Teilnehmer noch große Skrupel -  und das 

obwohl keine illegalen und gegen die Datenschutzbestim-

mungen der Nogk verstoßenden Techniken angewandt wur-

den. 

»Jeder von uns hinterläßt Spuren. Das ist nicht zu verhin-

dern«, erläuterte Jo Kastner. »Man kann kein Geschäft tätigen, keine Kommunikation aufnehmen und keinen Gleiterflug un-ternehmen, ohne solche Datenspuren zu hinterlassen. Wir 

müssen nur sammeln und aussortieren. Dabei kommt es mehr 

auf Akribie und die richtige Einstellung der Suchparameter an als auf irgendwelche kreativen Geistesblitze. Die sind erst bei der Kombination der Daten gefragt.« 

»Aber verletzen wir damit nicht das Recht eines jeden Nogk 

auf private Kommunikation?« fragte Brantuan, der bisher 

meist schweigsam geblieben war. 

Morei, die die Szene beobachtete, wartete schon seit län-

gerem darauf, daß Brantuan seine Bedenken endlich offen 

aussprach. Ihrer Ansicht nach hatte es wenig Sinn, damit hinter dem Berg zu halten. Genauso  wenig war es sinnvoll, diese 

Nogk, die doch den Grundstein für einen zukünftigen In-

landsgeheimdienst bildeten, zu Aktionen zu überreden, die sie ablehnten.  Erfolg kann man nur haben, wenn man von dem 

 überzeugt ist, was man tut!  lautete Moreis Credo. Daran hatte sie sich selbst stets gehalten, und sie erwartete auch von den Nogk nichts anderes. 

Jedem, der hier teilnahm, wurde eine innere Entwicklung 

abverlangt.  Das Problem ist nur, daß es schnell gehen muß, dachte Morei.  Da kann man nur hoffen, daß alle das Tempo 

 durchhalten. 

Jo Kastner verlor sich in seiner Antwort auf Brantuans 

Frage in technischen Details, an denen der Fragende aber of-

fenbar gar nicht interessiert war.  Ihm geht es um das Grundsätzliche!  erkannte die Chinesin sofort mit sicherem Instinkt. 

Sie glaubte schon eingreifen zu müssen, da ergriff Daruan 

das Wort. 

»Je besser wir im Vorhinein aussortieren, desto geringer ist 

die Wahrscheinlichkeit, daß wir die Rechte Unbeteiligter ver-

letzen«, sagte Daruan. 

»Aber wir verletzen sie«, stellte Brantuan fest. 

»Ähnlich wie wir es tun, wenn wir Aufklärung auf anderen 

Planeten und unter fremden Völkern betreiben«, erwiderte 

Daruan. »Wo ist der prinzipielle Unterschied? Ehrlich gesagt 

sehe ich ihn längst nicht mehr so deutlich wie noch vor ein paar Tagen.«   

»Ich kann den Unterschied erklären«, behauptete Brantuan. 

»Bitte!« 

»Andere spionieren wir aus, um Gefahren vom Reich der 

Nogk abzuwenden. Das ist die einzige Rechtfertigung!« 

»Genau das ist auch die einzige Begründung für unser jet-

ziges Tun«, hielt Daruan seinem Kollegen entgegen. Für einige Augenblicke war es still im Raum. Alle schienen nachdenken 

zu müssen. 

Morei hatte in den letzten Tagen beobachtet, wie der be-

gabte junge Nogk seinen Standpunkt schrittweise modifiziert 

hatte, ohne dabei seine grundlegenden Überzeugungen gleich 

über Bord zu werfen.  Er besitzt genügend Pragmatismus, um zu erkennen, daß man nicht immer all seinen Grundsätzen treu bleiben kann,  wußte sie.  Ich werde ihn weiter beobachten. 

 Vielleicht wäre er sogar der geeignete Leiter einer zukünftigen Sicherheitsbehörde… 

Daruan schien ihr am besten verstanden zu haben, worum es 

hier ging. 

Er schlug vor, das Datennetz nach Nogk zu durchforsten, 

die in letzter Zeit einen terranischen Nadelstrahler gekauft 

hatten. 

»Dazu  müßten wir allerdings die auf Ihrem Planeten gel-

tenden Gesetze brechen und in die abgeschirmten Rechner-

systeme der Händler und der Raumhafenbehörden eindrin-

gen«, gab Jo Kastner zu bedenken. 

»In diesem Fall halte ich das für gerechtfertigt«, fand 

Daruan und demonstrierte eine überraschende Skrupellosig-

keit. Kastner und Morei wechselten einen kurzen Blick. Damit 

hatten sie nicht gerechnet, zumindest nicht so früh. 

 Im Prinzip ist diese Entwicklung logisch!  dachte Liao. 

 Schließlich tut Daruan hier letztlich nichts anderes als das, was er schon auf Terra, Eden und Babylon so erfolgreich getan hat! Und das hat er inzwischen begriffen. 

»Unter den Nadelstrahlbesitzern filtern wir anschließend 

jene heraus, die über Kenntnisse verfügen, die es ihnen erlauben würden, einen Fusionsreaktor so zu manipulieren, daß 

dabei eine Explosion wie die in Orlun herauskommt!« 

»Warum nicht?« erwiderte Morei. »Versuchen Sie Ihr 

Glück.« 

»Ich habe Bedenken«, räumte Brantuan ein. »Andererseits 

möchte ich verhindern, daß es noch einmal zu einer Katastro-

phe wie in Orlun kommt.« 





Die anderen »Schüler« halfen Daruan mehr oder weniger 

engagiert bei der Durchführung seiner Suche. Das Ergebnis 

war ziemlich ernüchternd. 

Mehr als  2000  Nogk besaßen  einerseits  einen Nadel-

strahler terranischer Herkunft und verfügten andererseits über genügend physikalisch-technische Kenntnisse, um eine entsprechende Manipulation eines Fusionskraftwerkes durchfüh-

ren zu können. »Legen wir ein weiteres Merkmal an!« schlug 

Daruan vor. »Und welches?« wollte Kastner wissen. 

»Der Blaue Nogk, der zweimal als Attentäter erkannt wor-

den ist, könnte eine Gleiterpassage zu dem jeweiligen Ort 

gebucht haben. Möglicherweise mit einem Leihfahrzeug. Er 

muß irgendwo gelebt haben, also sollte man die Liste mit den 

kurzfristigen Vermietungen abgleichen.«   

»Dann tun Sie das!« ermunterte ihn Kastner. Das Ergebnis 

erstaunte niemanden. Null Treffer. 

»Das bedeutet, wir müssen den Kreis wieder vergrößern«, 

schlug Botuan vor. 

»Vielleicht haben wir von Anfang an die falschen Parameter 

angelegt«, glaubte Daruan. 

»Dann wiederholen Sie die Suche«, forderte Morei. »Sie 

wissen doch als erfahrener und erfolgreicher Fremdaufklärer, 

wieviel Geduld man haben muß.« 





Während einer Pause besprach sich Liao Morei mit ihren 

Mitarbeitern. »Daruan erscheint mir besonders vielverspre-

chend«, bekannte sie. 

»Zweifellos ist er derjenige, der die größte innere Flexibi-

lität mitbringt und am ehesten bereit ist, sich auf neue Denkweisen einzulassen«, glaubte auch Müller. 

»Schlagen Sie Charaua vor, ihn zum Vorsitzenden der 

neuen Sicherheitsbehörde zu machen«, empfahl Suzy Quant. 

»Daran hatte ich auch schon gedacht«, bekannte Liao. 

»Allerdings ist er nach meinem Dafürhalten noch nicht ganz so weit.« 

»Was ist mit Brantuan?« fragte Jo Kastner. »Werden wir ihn 

verlieren? Er steht dem, was wir treiben, immer noch sehr 

skeptisch gegenüber.« 

»Das gilt auch für andere -  ich denke da zum Beispiel an 

Lerkaon«, sagte Liao. Die Chefin des Sicherheitsdienstes 

schüttelte energisch den Kopf. »Nein, es ist noch zu früh, etwas Endgültiges zu sagen. Außerdem halte ich Skepsis in diesem 

Zusammenhang nicht für eine negative Eigenschaft. Schließ-

lich wollen wir keine Truppe von skrupellosen Jasagern, die 

sich nachher von der Gegenseite abwerben läßt und mithilft, 

den eigenen Herrscher zu stürzen.« 

»Auch wieder wahr«, gab Kastner zu. 







Daruan überraschte mit einem Vorschlag, der deutlich aus 

der Reihe fiel. »Wie wäre es, parallel zu unserer Suche den 

Kommunikationsverkehr des Ratsmitgliedes Kalumar abzu-

schöpfen?« 

»Ihm ist keinerlei Verbindung zu den Attentätern nachzu-

weisen!« gab Botuan zu bedenken. »Er mag sich kritisch über 

die Rolle des Herrschers geäußert haben, aber das reicht nicht, um an seiner grundsätzlichen Loyalität zu zweifeln, zumal er 

auf mich den Eindruck machte, aus ehrlichem Patriotismus und 

nicht aus Eigennutz zu handeln.«   

»Glaubst du denn seinen abstrusen Anschuldigungen?« 

fragte Daruan. 

»Nein, aber ich finde, er hat das Recht dazu, seine Meinung 

zu äußern.« 

»Das ist richtig«, gestand Daruan zu. »Andererseits hat 

Kalumars Auftritt in den Medien hohe Wellen geschlagen. Ich 

habe mir die Aufzeichnung der letzten Ratssitzung mehrfach 

angesehen und mich gefragt, woher er wohl so gut über den 

Verlauf der Attentate informiert war. Während der Anschläge 

auf Charaua hat er doch wie wir alle fest geschlafen.« 

»Gut informiert zu sein ist die Pflicht eines Ratsmitgliedes«, wandte Lerkaon ein. »Das können wir ihm nicht zum Vorwurf 

machen!« 

Lerkaon war ein Nogk der älteren Generation, der sein Le-

ben lang dem Sicherheitsministerium in verantwortlicher Po-

sition treu gedient hatte, erst auf Reet, jetzt auf Quatain. 

Liao Morei hatte längst bemerkt, daß er der zaghafteste der 

Gruppe war. Allerdings verfügte er über wichtige Fähigkeiten. 

Er war ein brillanter Techniker und genialer Mathematiker. 

Technisch gesehen war für ihn das Eindringen in fremde 

Rechnersysteme überhaupt kein Problem. Allerdings plagten 

ihn starke Skrupel. 

Die meiste Zeit über hielt er sich mit offenem Widerspruch 

zurück, denn es entsprach einfach nicht seiner Art, sich laut-stark einzumischen. 

Hin und wieder ließ er allerdings durch entsprechende 

Signale erkennen, daß ihm etwas nicht gefiel. 

Daruans jüngster Vorschlag sorgte dafür, daß er diese Zu-

rückhaltung nun aufgab. In dieser Hinsicht war er der letzte, wie Morei zufrieden feststellte. 

»Es ist gut möglich, daß Kalumar überhaupt nichts mit der 

Verschwörung zu tun hat«, gestand Daruan zu. »Ehrlich gesagt 

halte ich ihn nicht für einen Verräter oder Verschwörer, auch wenn ich seine Meinung, daß Charaua eine Despotie plant, 

keineswegs teilen kann. Aber das zu äußern ist sein gutes 

Recht. Schließlich sind Ratsdebatten dafür da, solche Kont-

roversen vor das Volk zu bringen.« 

»Dann verstehe ich deinen Vorschlag nicht!« erwiderte 

Lerkaon. »Die Kommunikation eines Ratsmitgliedes abzuhö-

ren ist ein schwerwiegender Eingriff in dessen Persönlich-

keitsrechte.« 

»Das bestreite ich nicht«, räumte Daruan ein. 

Lerkaon fuhr fort: »Wenn jetzt stichhaltige Beweise für 

Kalumars Schuld vorlägen, wäre darüber ja noch zu diskutie-

ren, doch wenn es sich wie hier um eine zwar unbequeme, aber 

unschuldige Persönlichkeit handelt, geht das entschieden zu 

weit. Ich bin dagegen.« 

»Wie gesagt, ich halte Kalumar möglicherweise auch für 

unschuldig«, argumentierte Daruan. »Aber er könnte einen 

Kristallisationspunkt für Kreise bilden, die gegen den Herr-

scher arbeiten. Und vielleicht versuchen die Urheber der At-

tentate sich dort einzuklinken, um Rückhalt bei der Bevölke-

rung zu bekommen!« 

»Ein vager Verdacht«, tadelte Lerkaon. 

»Das Ganze muß eine Aktion bleiben, die unter allen Um-

ständen geheim bleibt. Ansonsten schaden wir unserer eigenen 

Sache«, erkannte Daruan. 

»Was ist mit Charaua?« fragte Liao Morei. »Wollen Sie ihn 

informieren?« 

Daruan zögerte. Aller schauten ihn an. 

»Nein«, entschied er schließlich nach reiflicher Überlegung. 

»Es ist besser, er weiß nichts davon. Es könnte ihm nur 

schaden.« 

Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen. Ein paar 

verwirrte, unschlüssige Bildsignale geisterten im Raum umher, ansonsten gab es keinerlei Kommunikation. Jeder hatte im 

Augenblick wohl genug damit zu tun, die eigenen Gedanken zu 

ordnen. 

Daruan versuchte die skeptischen Signale zuzuordnen, um 

sich seine Chance auszurechnen, sich mit seiner Auffassung 

durchzusetzen. Lerkaon wandte sich an Liao Morei. »Was 

sollen wir tun?« fragte er. 

»Das ist Ihre Entscheidung«, stellte die Sicherheitschefin 

von Eden fest. »Sie sind die neue Sicherheitsbehörde von 

Quatain. Und Sie werden abschätzen müssen, welche Regeln 

Sie mit welcher Konsequenz brechen… oder auch nicht!« 







Daruan setzte sich schließlich durch. Die anderen folgten 

ihm - wenn auch zögernd und unter Vorbehalt. 

Ironischerweise war die Gruppe beim Abschöpfen der 

Kommunikationsdaten auf Lerkaons Mithilfe angewiesen, da 

er die größten technischen Fähigkeiten auf diesem Gebiet 

besaß. 

Lerkaon gab sich zwar zunächst widerwillig, legte diese 

Haltung aber mehr und mehr ab und fügte sich dem Mehr-

heitswillen. 

Also wurde die ein-  und ausgehende Kommunikation des 

Ratsmitgliedes Kalumar systematisch überprüft. 

Einen Tag später filterte der Rechner eine Nachricht heraus. 

Eine Gruppe, die sich »Besorgte Patrioten« nannte, teilte 

Kalumar mit, daß sie bereit sei, gegen den Despoten Charaua in den Kampf zu ziehen und nur auf Kalumars Befehl wartete. 

»Kann man die Kommunikation zurückverfolgen?« fragte 

Daruan. »Das müßte doch eigentlich möglich sein.« 

»Leider nicht«, bekannte Lerkaon, der sich daraufhin an Jo 

Kastner wandte. Doch auch der Kommunikationsspezialist von 

Eden vermochte die Spur nicht zurückzuverfolgen. 

»Wir haben es hier mit einer geschickten Tarnung zu tun«, 

stellte Kastner klar. »Tut mir leid, aber ich fürchte, da wird nicht viel zu machen sein!« 

»Zumindest hat sich Daruans Theorie bestätigt, wonach 

Kalumar durch seine Reden im Rat zu einem Kristallisations-

punkt der Verschwörer geworden ist!« 

»Es ist allerdings nicht klar, inwiefern er selbst daran be-

teiligt ist«, gab Lerkaon zu bedenken. 

»Das werden wir sehr bald wissen«, meinte Daruan. »Es 

könnte ja sein, daß Kalumar antwortet.« 

»Oder er meldet die Nachricht dem Sicherheitsministeri-

um«, sagte Lerkaon und drückte damit wohl eine tiefempfun-

dene Hoffnung aus. 

»Wie lange wollen wir ihm Zeit geben, um das zu tun?« 

fragte Daruan. »Ich würde eher vorschlagen, ihn selbst zu 

fragen.« 

»Außerdem sind wir auch dann nicht viel schlauer, wenn er 

sich dazu entschließt, den Empfang dieser Nachricht zu ver-

heimlichen«, erklärte Brantuan. »Das könnte nämlich auch 

politisch-taktische Gründe haben.« 

»Für eine Verhaftung reicht das gefundene Datenmaterial 

auf keinen Fall aus«, stellte Lerkaon klar. »Zumal unsere In-

formationen auch noch illegal erlangt wurden. Wir könnten uns an niemanden um Unterstützung wenden.« 

»Wozu brauchen Sie Unterstützung?« war jetzt Liao Moreis 

glasklare Stimme zu hören, woraufhin sich alle Blicke auf die zierliche Chinesin richteten. Einen Moment lang hätte man 

eine Stecknadel fallen hören können. »Sie sind jetzt selbst die Sicherheitsbehörde und müssen entscheiden, was zu tun ist. 

Warten Sie nicht auf Unterstützung anderer. Sie haben 

Charauas Segen für Ihre Aktivitäten. Das sollte Ihnen reichen. 

Auf was wollen Sie noch warten?« 

Daruan ließ den Rechner Kalumars Adresse suchen. »Ich 

glaube, es wird Zeit, daß wir dem Ratsherrn ein paar unange-

nehme Fragen stellen«, sagte er. 







Mit einem Gleiter begaben sich Liao Morei und die zehn 

Nogk aus ihrer Gruppe zu jener Wohnpyramide, in der 

Kalumar residierte. Die Nogk hatten Liao Morei dabei aus-

drücklich um ihre Anwesenheit gebeten. 

Der Gleiter sank auf einen der zur Wohnanlage gehörenden 

Landeplätze. 

Daruan  stieg als erster aus. Ihm folgte Botuan, der inzwi-

schen längst nicht mehr so zögerlich und zurückhaltend war 

wie in der Anfangsphase seiner Ausbildung. 

Alle Mitglieder der Gruppe waren mit terranischen Hand-

nadel Strahlern bewaffnet. Schließlich wollte man für Even-

tualitäten gerüstet sein. 

Daruan ließ den Blick schweifen. »Eine noble Gegend. Hier 

leben überwiegend Politiker und hochrangige Persönlichkei-

ten«, stellte er fest. 

»Ich bin gespannt, was uns Kalumar zu sagen hat«, be-

kannte Lerkaon. »Ehrlich gesagt erschien er mir bis heute 

immer als redliche Persönlichkeit, und es fällt mir nach wie vor schwer zu glauben, daß er tatsächlich etwas mit dieser Verschwörung zu tun hat.« 

»Aber die Nachricht dieser sogenannten patriotischen 

Gruppe zeigt, daß unser Herrscher vielleicht doch mehr Wi-

derstand im Volk befürchten muß als erwartet«, glaubte 

Botuan. Brantuan ging als erster zur Tür der Wohnung. 

Die anderen blieben ein wenig zurück. Der Nogk hatte die 

Tür gerade erreicht, als Liao Morei ein zischendes Geräusch 

bemerkte. »Runter!« rief sie. 

Die Bilder ihres Gedankenstroms waren dabei von einer 

derart überwältigenden Eindringlichkeit, daß der Nogk sofort 

reagierte. Im selben Augenblick explodierte die Tür. Für 

Brantuan kam jede Hilfe zu spät. Die Explosion zerriß ihn 

förmlich. Es war ein Bild des Grauens. Daruan und die anderen Nogk standen unter Schock. 

Doch der löste sich, als nur Sekunden später Ratsherr 

Kalumar im Flur erschien. Offenbar war er nicht in seiner 

Wohnung gewesen, sondern gerade erst nach Hause gekom-

men. 

»Ich bin zutiefst empört! Was geht hier vor sich? Warum 

wird meine Wohnung zerstört?« rief der Ratsherr. 

Sein Blick fiel auf Liao Morei. »Schickt unser Möchte-

gerndespot jetzt schon Terraner aus, um gegen mißliebige 

Ratsherren vorzugehen?« protestierte er. 

»Sie werden uns einiges erklären müssen, Kalumar!« er-

widerte Morei. 

»Ich habe gar nichts zu erklären. Sie sind es, die sich ver-

antworten wird, und zwar als Spionin einer fremden Macht! 

Offenbar hat unser Herrscher eine völlige Unterwanderung 

unseres Volkes zugelassen.«   

»Ergreift ihn!« rief Morei. 

»Sie sind verhaftet, Kalumar!«   

»Dazu haben Sie kein Recht!«   

Zwei der Nogk versuchten Kalumar zu packen. 

Aber sie gingen zögernd und unsicher vor. Irgendwie 

schienen sie sich ihrer neuen Rolle noch nicht so recht bewußt zu sein. Kalumar nutzte das aus. Er stieß die beiden Bewacher grob von sich und stürzte sich auf Liao. Die Fühler des 2,50 

Meter großen Hybriden zitterten vor Wut. Er stieß einen grol-

lenden Laut aus. Seine Mandibeln schabten gegeneinander. 

Liao wich reaktionsschnell zurück, aber die kleine Chinesin 

hatte gegen den um fast einen Meter größeren und sehr viel 

schnelleren Nogk nicht den Hauch einer Chance. Der hünen-

hafte Ratsherr stürmte mit der Wucht eines Kampfstiers auf sie zu. 






4. 

Gestrandete waren sie. Gestrandete auf einer Welt mit ge-

heimnisvoll leuchtender Atmosphäre, mitten im Leerraum 

zwischen den Galaxien schwebend und von degenerierten 

Nachfahren verschiedener raumfahrender Völker bewohnt, die 

vergleichsweise primitive Kleinstaaten bildeten. 

Eine Welt, von der es vorerst keine Rückkehr zu geben 

schien. Manche der Gruppen, denen die Terraner bis jetzt be-

gegnet waren, lebten schon seit Jahrtausenden hier. 

»Machen Sie ein bißchen Krach, Leutnant Red!« befahl 

Generaloberst Frederic Huxley, Kommandant der auf Aurum 

gestrandeten CHARR. 

Die Situation hatte sich dramatisch zugespitzt. 

Kaum hatten die Besatzungsmitglieder der CHARR Gele-

genheit gehabt, sich über das Wiedersehen mit den Angehö-

rigen der Gruppe um den Ersten Offizier Prewitt zu freuen, da wurde bereits klar, daß die Situation außer Kontrolle zu geraten drohte. 

Die Terraner waren nämlich nicht allein gekommen, son-

dern hatten utarische Gefangene bei sich, die sie unterwegs 

überwältigt hatten. Ihnen galt der Zorn der echsenartigen 

Fraher, die sich für die Arroganz und Willkür der als »Blaue 

Herrscher« bezeichneten Utaren rächen wollten. Ihre Panzer-

streitmacht und das Uranmonopol machten sie zur bestim-

menden Kraft, die neu auf Aurum gestrandeten Raumschiff-

besatzungen sogar die Siedlungsgebiete vorzuschreiben ver-

mochte. Bei Lee Prewitt und seiner Gruppe waren sie da al-

lerdings an die Falschen geraten. 

Der Erste Offizier der CHARR und seine Leute hatten die 

aus Panzern und Lastwagen bestehende Handelskarawane der 

Utaren besiegt und anschließend mitsamt ihren Gefangenen 

Stadt und Burg der Fraher erreicht, wo sich Huxley und der 

Rest der Besatzung befanden. Und jetzt lief alles auf ein gräß-

liches Blutbad an wehrlosen Gefangenen hinaus, das Huxley 

unter allen Umständen verhindern wollte. »Na los, Leutnant! 

Worauf warten Sie?« 

Pondo Red ließ seine Pistole vom Typ Desert Eagle kra-

chen. Die »Zimmerflak« im Kaliber 357 Magnum brüllte auf. 

Eigentlich fehlte nur noch, daß der Leutnant zwischen 

zusammengepreßten Zähnen »Make my day« hervorzischte. 

Auf die echsenartigen, ins Mittelalter zurückgefallenen 

Fraher machte das Getöse großen Eindruck. Anstatt ihre 

Feinde, die Utaren - von ihnen als »böse Zwerge« tituliert - mit ihren Schwertern zu attackieren, zogen sie sich zurück. Weitere Schüsse waren nicht nötig. 

Eingeschüchtert blieben die meisten Fraher in einer Ent-

fernung von dreißig, vierzig Metern stehen. Andere Echsen 

schnellten im Laufschritt davon, und die Ängstlichsten unter 

ihnen kehrten in die Mauern der Stadt zurück, um von deren 

Zinnen aus das Geschehen in sicherem Abstand zu verfolgen. 

»Bebo soll herkommen!« rief Huxley. Aber es war gar nicht 

mehr nötig, den alten Fraher zu holen. 

Er hatte den Tumult gehört und sich an den Ort des Ge-

schehens begeben. Im Gegensatz zu den Rittern mit grün-

spanbesetzten Harnischen war der Alte recht furchtlos. 

Alle Blicke -  sowohl der Terraner als auch der Fraher - 

waren auf ihn gerichtet. Selbst die utarischen Gefangenen 

blickten zu ihm. Letztere wirkten ängstlich und vollkommen 

eingeschüchtert. Die  Arroganz, die sie normalerweise aus-

zeichnete und bei den Angehörigen der anderen auf Aurum 

gestrandeten Völker berüchtigt gemacht hatte, schien voll-

kommen verflogen zu sein. Offenbar schätzten sie ihre Situa-

tion realistisch ein. Sie mußten froh sein, noch zu leben, denn wenn Pondo Red nicht seine Desert Eagle hätte sprechen lassen, wäre mit ihnen zweifellos kurzer Prozeß gemacht worden. 

Bebo trug im Gegensatz zu allen anderen Frahern einen 

weißen Umhang. Er beherrschte die Sprache der Worgun und 

konnte  so zwischen Huxleys Truppe und seinen Artgenossen 

übersetzen. 

Da auf Grund des Versagens sämtlicher höher entwickelter 

Technik auch keine Translatoren zur Verfügung standen, war 

Bebo der einzige funktionierende Kommunikationskanal zu 

den Echsenwesen. »Die Sprache der zornigen Götter«, so hatte 

der alte Fraher das Idiom der Worgun genannt. 

»Ich möchte, daß folgendes übersetzt wird!« rief Huxley 

entschlossen. »Die blauen Zwerge sind unsere Gefangenen und 

werden von niemandem angefaßt! Es sei denn, derjenige legt 

Wert darauf, nähere Bekanntschaft mit unseren Waffen zu 

machen!« Huxley hatte die Worgunsprache benutzt, und Bebo 

übersetzte. Gebannt hörten ihm die Echsenartigen zu. Hier und da ertönten Laute, die selbst jemand, dem ihre Sprache vollkommen unbekannt war, als Ausdruck des Widerwillens er-

kennen mußte. Sie fügten sich nicht gerne. Einige Ritter standen in einer Entfernung von gut fünfzig Metern am steilen 

Hang der Burg und stießen zischende Laute aus, die Huxley an 

die akustische Kulisse einer Schlangengrube denken ließen. Zu groß wäre ihre Genugtuung gewesen, wenn sie den  Bösen 

 Zwergen   die Schädel hätten einschlagen können. Aber die Furcht vor Pondo Reds Waffe ließ sie die Fassung bewahren. 

Unfreundlich klingende Laute waren hier und da auch unter 

den Bürgern der Stadt zu hören. Und Frederic Huxley konnte 

sich gut vorstellen, daß der eine oder andere aus einem 

Echsenmaul dringende Kommentar mehr als bissig war. 

Aber die Fraher akzeptierten Huxleys Befehl, denn sie waren 

keine Kämpfer. Auch von denjenigen, die zunächst in der Nähe 

geblieben waren, zogen sich jetzt immer mehr zurück. Manche 

strebten zurück in Richtung des nahen Stadttors, andere such-

ten sich nur einen etwas höher  gelegenen Beobachtungsplatz 

irgendwo am steilen Hang, um zu verfolgen, was sich weiter 

tun würde. Huxley ging auf die Gefangenen zu. 

Sybilla Bontempi, die Fremdvölkerexpertin der CHARR, 

war ebenso in seiner Nähe wie Prewitt, der Erste Offizier. 

Pondo Red hingegen hielt sich abseits und beobachtete die 

Fraher. Es konnte ja gut sein, daß einige von ihnen es vielleicht noch einmal wissen wollten und einen erneuten Vorstoß wag-ten. Wie tief der Haß auf die »bösen Zwerge« tatsächlich war, ließ sich kaum abschätzen, wenn man die Sprache der 

Echsenwesen nicht beherrschte. 

»Ich nehme an, daß die Utaren jetzt sehr viel zugänglicher 

sein werden«, glaubte Sybilla Bontempi. »Sie haben gesehen, 

daß sie nur auf Grund unseres Eingreifens noch am Leben 

sind.«   

»Ihre Dankbarkeit wird sich gewiß in Grenzen halten«, 

glaubte Prewitt. 

»Warten wir es ab, I.O.«, gab Huxley zurück. 

Mehrere Besatzungsmitglieder der CHARR -  darunter 

Huxley und Bontempi - sprachen gut genug Utarisch, um sich 

mit den Gefangenen zu verständigen. 

»Wer ist hier der Anführer?« fragte Huxley auf utarisch. 

Zunächst antwortete niemand. »Na, los, eigentlich sollte 

jeder hier inzwischen begriffen haben, daß ich ihm nicht den 

Kopf abreißen werde.« 

»Ich bin der Anführer«, sagte schließlich einer der Utaren. 

Die normale Größe dieser blauhäutigen Humanoiden betrug 

nur etwas über einen Meter. Ihr Anführer lag mit etwa zehn 

Zentimetern über dieser Norm und war damit für utarische 

Verhältnisse ein Hüne. 

»Mein Name ist Frederic Huxley.« 

»Das klingt nicht sehr saltisch«, stellte der Utare fest. 

»Wir sind auch keine Salter«, erwiderte Huxley. 

»Aber ihr seht wie Salter aus!« 

»Wir sind Terraner. Die Salter sind genetisch manipulierte 

Geschöpfe der Worgun, die aus einer Spezies entwickelt 

wurden, die zu unseren Vorfahren zählt. Insofern ist die Ähn-

lichkeit zwischen den Saltern und uns erklärlich.« 

»Das ist keine sehr glaubwürdige Geschichte«, stellte der 

Utare fest. 

»Es gibt keinen Grund dafür, euch anzulügen.«   

»Es gibt aber auch keinen Grund dafür, anzunehmen, daß 

ihr uns die Wahrheit sagt.« 

Huxley seufzte.  Das wird kein einfaches Gespräch!  wurde ihm klar. »Wer bist du?« 

»Mein Name ist Wa Walimi. Warum habt ihr die Fraher 

vertrieben?« 

»Weil wir ein Massaker verhindern wollten. Ich denke, dir 

ist klar, daß ihr sonst nicht überlebt hättet.« 

»Ja.« Er schwieg einige Augenblicke lang. »Aber ihr hattet 

keinen triftigen Grund, das Massaker zu verhindern. Die 

Fraher haben euch nicht bedroht, soweit ich das beurteilen 

kann. Es ist aber auch möglich, daß ich die Lage nicht richtig einschätze.«   

»Wir töten nur, wenn es unbedingt notwendig ist.« 

»Ihr hättet uns nicht getötet -  die Fraher wären dafür ver-

antwortlich gewesen.« 

»Auch unterlassene Hilfeleistung kann ein Verbrechen 

sein.«   

»Eine verwirrende Vorstellung.« 

»Nimm die Tatsache, daß wir euch geholfen haben, einfach 

als Zeichen des guten Willens«, mischte sich Sybilla Bontempi ein. 

Der Utare musterte sie einige Augenblicke lang nachdenk-

lich. Seine blaue Gesichtsfarbe wurde etwas blasser. 

»Ich glaube eher, daß ihr einem Plan folgt«, bekannte er. Er 

wandte sich an Huxley. »Und ihr seid wirklich keine Salter? 

Erstaunlich…« Er machte eine Pause und fügte anschließend 

hinzu: »Ich weiß nicht, ob stimmt, was ihr sagt. Mir fehlt jede Möglichkeit, das zu überprüfen, aber mögt ihr nun Salter sein oder nicht - ihr seht zwar wie Salter aus, verhaltet euch jedoch nicht so. Das scheint mir ein gutes Zeichen zu sein.« 

»Während der zwanzigstündigen Fahrt in Fesseln scheint er 

zumindest einen Teil seiner Arroganz verloren zu haben«, 

meinte Prewitt auf Angloter, so daß der Utare nichts davon 

mitbekommen konnte. 

»Dann bin ich froh, daß ich ihn nicht vor der Fahrt erleben 

mußte«, bekannte Huxley. Er wandte sich wieder an Wa 

Walimi und sprach auf utarisch weiter. »Von Terra hast du 

noch nie etwas gehört?« fragte er. 

»Nein«, sagte der Utare. 

»Was sagt dir der Name Esmaladan?« hakte Sybilla 

Bontempi nach. »Nichts.« 

»Es ist der Name des Planeten, auf dem dein Volk behei-

matet ist.«   

»Da muß ein Irrtum eurerseits sein. Mir ist ein solcher 

Planet nicht bekannt, und in unseren Schriften wird er auch 

nicht erwähnt. Also ist nicht anzunehmen, daß unsere Ahnen 

ihn kannten.« 

Bontempi und Huxley wechselten einen kurzen Blick. Für 

die Worte Wa Walimis konnte es nur eine Erklärung geben: 

Diese Utaren mußten bereits vor sehr langer Zeit auf Aurum 

gestrandet sein. Und zwar zu einer Zeit, da die Salter noch 

existiert und die Utaren ihre spätere Heimat Esmaladan noch 

nicht besiedelt hatten. 

»Wie lange ist es her, daß dein Volk nach Aurum kam?« 

fragte Huxley. 

»Aurum?« 

»Der Name, den wir dieser Welt gegeben haben. Mag sein, 

daß ihr sie anders nennt.« 

Der Utare schluckte. Er schien verwirrt zu sein. Die blaue 

Haut auf seiner Stirn hatte sich dicht unter dem ebenfalls 

blauen Haaransatz und der ungefähr fünf Zentimeter herun-

terhängenden Haartolle in tiefe Furchen gelegt. 

»Wir kamen vor hundert Generationen auf diese Welt«, 

sagte er schließlich. 

»Vor ungefähr 2500 Jahren also«, folgerte Sybilla 

Bontempi. 

»Ist näheres über die Umstände bekannt, unter denen eure 

Vorfahren diese Welt erreichten?« fragte Huxley. 

»Ja, wir besitzen Schriften darüber, die uns  von einem 

Raumschiff berichten. Ein Raumschiff mit utarischen Siedlern. 

Es befand sich auf der Flucht vor einer weit überlegenen 

Flotte.« 

»Wessen Flotte?« 

»Darüber sagen die Schriften nichts«, erklärte Wa Walimi. 

»Das Schiff unserer Vorfahren flog in den Randbereich der 

Galaxis. Dort traf es auf den goldenen Planeten und wurde 

eingefangen. Die technischen Systeme versagten, und unsere 

Ahnen standen vor der Herausforderung, sich hier eine neue 

Existenz aufzubauen. Seitdem lebt unser Volk hier auf dieser 

Welt. Es gab damals Geräte mit wundersamen Eigenschaften: 

Maschinen, die den Utaren die Arbeit abnahmen oder sogar für 

sie rechneten - besser und schneller als je ein Utare oder sonst ein intelligentes Wesen es hätte tun können. Aber all diese 

Maschinen fielen aus. Sie versagten den Dienst, und niemand 

konnte den Grund dafür nennen. Unsere Vorfahren waren hier 

auf dieser Welt gefangen. Alles, was uns blieb, waren ihre 

schriftlichen Aufzeichnungen. Aber sie sind eher spärlich. Das gesammelte Wissen der Ahnen schlummert wohl immer noch 

in den Speichern der Maschinen. Es ist für uns für immer 

verloren, denn diese Maschinen lassen sich nicht wieder in 

Betrieb nehmen. So viele haben es vergeblich versucht. Aber 

es geht einfach nicht. So waren wir gezwungen, eine einfachere Technik zu entwickeln.« Der Utare seufzte. »Vielleicht kommt 

ja mal ein Schiff vorbei, das es schafft, in Betrieb zu bleiben. 

Eigentlich ist die Wahrscheinlichkeit dafür doch gar nicht so gering. Schließlich gibt es in der Galaxis ungezählte raumfahrende Völker und es wird ja wohl eines darunter sein, das 

eine Weltraumtechnik entwickelt hat, die gegen die Strahlung 

oder was immer es auch sein mag, das unsere Technik aus-

schaltete, immun ist.« 

»Die Wahrscheinlichkeit, daß hier in nächster Zeit ein 

fremdes Schiff vorbeikommt, ist recht gering«, erklärte 

Huxleys sachlich. 

Der Utare musterte ihn ungläubig und verzog dabei das 

Gesicht. 

»Weshalb? Wieso bist du dir so sicher?« 

»Weil der Planet, auf dem eure Vorfahren gelandet sind, 

sich schon seit langer Zeit nicht mehr am Rand der Galaxis 

befindet.«   

»Sondern?«   

»Aurum schwebt gut 400 000 Lichtjahre vom Rand der 

Milchstraße entfernt durch den Leerraum zwischen den Gala-

xien!« sagte Frederic Huxley. Der Generaloberst sprach sehr 

ruhig. Er wartete die Reaktion des Utaren ab. Dieser sah den 

Terraner zunächst vollkommen ungläubig an. Daß die Wesen, 

mit denen er es zu tun hatte, keine Salter waren, schien ihm 

schon schwer zu schaffen zu machen. Aber dies war ein noch 

weitaus härterer Schlag für sein Weltbild. 

»Das ist nicht möglich!« flüsterte er. »Da wir noch nicht 

lange hier auf Aurum sind, können wir das wohl am besten 

beurteilen«, widersprach Huxley sachlich. 

»Wegen der leuchtenden Atmosphäre ist weder eine Be-

obachtung der Sterne noch eine genaue Zeitmessung möglich«, 

gab der Utare schließlich zu. »Aber daß diese Welt sich derart weit von ihrer ursprünglichen Position entfernt haben soll, 

widerspricht allen Naturgesetzen.« 

»Erzähl mir mehr über eure Geschichte«, forderte Huxley. 

»Was geschah, nachdem  sich eure Vorfahren hier etabliert 

hatten?«   

»Es muß ein großes Schiff gewesen sein, auch wenn sich 

dazu in den Schriften keine exakten Angaben finden«, be-

richtete Wa Walimi. »Die Besatzung war immerhin groß ge-

nug, um eine Kolonie zu gründen. Außerdem dürfte es einen 

Grundstock an Werkzeugen gegeben haben. Die alte Technik 

konnten unsere Vorfahren natürlich nicht weiter verwenden. 

Sie fingen von vorne an. Sie lebten recht und schlecht, be-

haupteten sich gegen andere Gemeinschaften und erkundeten 

die Umgebung. Bald wurden erste Handelsbeziehungen ge-

knüpft. Hin und wieder kamen Gruppen hinzu, die sich mehr 

oder weniger gut unseren Interessen anpaßten. In den folgen-

den Generationen gewöhnten sich unsere Vorfahren an das 

Leben hier. Sie kannten nichts anderes. Und da sie einsahen, 

daß es für sie auch keinen Weg zurück zu den Sternen geben 

würde, die inzwischen seit Generationen niemand mehr gese-

hen hatte, konzentrierten sie sich ganz darauf, hier auf diesem Planeten ihr neues Leben aufzubauen. Ein großer Aufschwung 

kam, als ein weiteres unbekanntes Raumschiff vom Himmel 

stürzte.« 

»Was war das für ein Schiff? Von welchem Volk wurde es 

erbaut?« fragte Huxley. 

»Darüber sagen die Schriften nichts«, erwiderte Wa Walimi 

ruhig. »Das einzige, was feststeht, ist die Tatsache, daß sich keinerlei Besatzung an Bord befand. Dafür waren gewaltige 

Mengen Uran auf dem Schiff zu finden. Mit Hilfe des Urans 

konnten Atomkraftwerke gebaut und das Leben der Utaren 

zurück auf ein technisch halbwegs anspruchsvolles Niveau 

gebracht werden. Allerdings funktionieren diese Kraftwerke 

nicht ganz so, wie wir das gerne hätten.« 

»Was mißfällt euch?« 

»Daß die Reaktoren die Hälfte ihrer theoretisch erzeugten 

Energie aus unerfindlichen Gründen verlieren und niemand 

weiß, wo diese Energie bleibt«, lautete Wa Walimis Auskunft. 

»Habt ihr eine Erklärung dafür, weshalb abgestürzten Raum-

schifftriebwerken die komplette Energie entzogen wird, wäh-

rend es bei Kernkraftwerken herkömmlicher Bauart lediglich 

die Hälfte ist?« 

»Nein.« Huxley schüttelte den Kopf. 

»Funk funktioniert nur über Distanzen von nicht mehr als 

50 Meter. Warum? Danach verpufft die Energie einfach. Un-

sere Schriften berichten davon, wie unsere Vorfahren versucht haben, die entsprechenden Anlagen wieder in Betrieb zu 

nehmen. Aber es war keinerlei Funkverkehr über mehr als 

fünfzig Meter möglich.« 

»Wir stehen selbst vor einem Rätsel«, bekannte Huxley. 

»Sämtliche Systeme, die mit Schwachstrom arbeiten - darunter 

auch alle Rechnersysteme - funktionieren einfach nicht.« 

»Aber unsere Telefon-  und Stromleitungen werden durch 

diesen Effekt nicht angezapft«, berichtete der Utare. 

»Leider fehlen uns auf Grund dieser Effekte die nötigen 

Analysemöglichkeiten. Aber wie mir scheint, ist es deinem 

Volk ja trotz der Widrigkeiten hier gelungen, einen hohen 

technischen Standard zu halten.« Huxley machte eine ausho-

lende Geste und deutete auf die gepanzerten Fahrzeuge, die die Terraner den Utaren abgenommen hatten. »Diese Fahrzeuge 

machen jedenfalls den Eindruck. Ich möchte euch einen Vor-

schlag unterbreiten.« 

»Was für einen Vorschlag?« fragte Wa Walimi. Noch ehe 

Huxley diesen Vorschlag überhaupt ausgesprochen hatte, 

spürte der Kommandant der CHARR bereits, wie ihm von 

Seiten seines Gegenübers das Mißtrauen entgegenschlug. 

Trotz des beherzten Eingreifens der Terraner, das die Utaren 

immerhin vor einem Massaker bewahrt hatte, schienen die 

blauhäutigen Humanoiden Huxley und seiner Truppe nicht zu 

trauen. 

»Wir sollten zusammenarbeiten«, schlug Huxley vor. 

Wa Walimi blieb zurückhaltend. »Von was für einer Art 

Zusammenarbeit ist hier die Rede?« fragte er. 

»Wir sind fest entschlossen, diesen Planeten wieder zu 

verlassen. Und da sind wir an einer Zusammenarbeit mit jedem 

interessiert, der uns dabei eventuell helfen könnte.« 

»Das ist eine Illusion«, sagte Wa Walimi. »Ihr werdet die-

sen Planeten ebenso wenig wieder verlassen wie die Angehö-

rigen all der anderen Völker, die hier im Laufe der Zeit ge-

strandet sind und ihre kleinen Reiche errichtet haben. Ehrlich gesagt, kann ich mir auch nicht vorstellen, daß Wesen, die mit den Saltern verwandt sind, zu etwas in der Lage wären, das 

nicht einmal uns gelungen ist.« 

»Ich schlage vor, daß ihr uns in euer Siedlungsgebiet führt 

und wir diese Diskussion mit eurer politischen Führung wei-

terführen.« 

Unter den Utaren entstand leises Stimmengewirr. 

Huxley und Bontempi hatten Mühe, alles zu verstehen. 

Aber der Tenor war eindeutig. 

»Sir, die Utaren glauben einfach nicht, daß wir wirklich den 

Planeten wieder verlassen wollen.«   

»Wir werden euch nicht zu den Siedlungen unseres Volkes 

führen!« erklärte Wa Walimi fest entschlossen. 

»Warum denn nicht?« ereiferte sich Huxley. 

»Um keine Gefahr für die Bewohner heraufzubeschwören. 

Wir sind eure Gefangenen und euch somit ausgeliefert. Aber 

gleichgültig, was ihr auch mit uns anstellen werdet - wir sind nicht bereit dazu, euch bei den Vorbereitungen eines Angriffs zu unterstützen!«   

Huxley war wie vor den Kopf geschlagen.  Das ist es also, 

 was sie befürchten! Sie sind so vollkommen in die Macht- und Ränkespiele der Kleinstaaten auf Aurum verstrickt, daß sie sich gar nicht vorzustellen vermögen, wie jemand daran kein Interesse haben könnte! 

Wa Walimi fuhr nach einer kurzen Pause fort: »Wir Utaren 

haben viele Generationen gebraucht, um zumindest die 

Grundlagen für jenes Reich zu schaffen, in dem  wir heute 

leben. Es war für unsere Vorfahren nicht leicht - aber ihr denkt wohl tatsächlich, daß ihr uns das einfach wegnehmen könnt.«   

»Das ist nicht wahr!«   

»Früher oder später werdet ihr erkennen, daß der Gedanke, 

von hier zu fliehen, völlig in die Irre geht. Schon aus technischen Gründen! Selbst primitive Raumschiffe benötigen ein 

Rechnersystem, und es scheint unmöglich zu sein, eine derar-

tige Maschine, wie sie unsere sternfahrenden Ahnen noch 

kannten, unter den Bedingungen dieser Welt in Betrieb zu 

nehmen. Über Generationen hinweg haben wir es versucht. 

Vor allem in den ersten waren noch viele Utaren am Leben, die den Umgang mit solchen Rechenmaschinen kannten. Im Laufe 

der Zeit verlor sich dann aber auch das Wissen darüber. Es 

blieben nur die Schriften und eine Ahnung davon, daß einst 

eine Technik existierte, die einem, verglichen mit unseren 

heutigen Möglichkeiten, wie Magie erscheinen muß. Aber 

damit haben wir uns abgefunden.«   

»Habt ihr nie mehr versucht, den Planeten zu verlassen?« 

»Es besteht keine Möglichkeit dazu. Unsere Ahnen bauten 

ihr Reich auf, und die Ladung des abgestürzten Schiffes 

brachte uns in eine privilegierte Position.« Er verzog das Gesicht. Gleichzeitig bildete sich auf seiner Stirn etwas, das auf einen menschlichen Betrachter wie eine Zornesfalte wirkte. 

»Ihr werdet es nicht schaffen, uns diese Position streitig zu machen. Das werdet ihr noch sehen… Es war keine gute Entscheidung, uns zu bekämpfen.«   

»Wir bekämpfen euch nicht.« 

»Gebt es zu! Ihr wollt euch unseren Platz auf dieser Welt 

unter den Nagel reißen und an unsere Stelle treten. Aber ich 

glaube, ihr schätzt die Kräfteverhältnisse falsch ein. Eine einzelne Karawane konntet ihr besiegen. Aber nicht das 

Utarenreich.« 

»Wir haben weder ein Interesse daran, euch euer Reich 

wegzunehmen«, versicherte Huxley, »noch wollen wir ir-

gendeinen strategischen Vorteil erringen.« 

»Es liegt einfach in der Natur der Sache«, widersprach Wa 

Walimi. »Da könnt ihr mir erzählen, was ihr wollt. Ich bin 

Händler. Mich kann man nicht täuschen.« 





Huxley beendete das Gespräch zunächst einmal. 

Er spürte, daß er in diesem wichtigen Punkt einfach auf 

Granit biß. 

»Wenn man die Sache mal aus der Sicht von Wa Walimi 

sieht, kann man die Utaren sogar verstehen«, äußerte Lee 

Prewitt, als er sich wenig später mit Bontempi und dem 

Kommandanten besprach. »Er denkt, daß er sein Volk schützt, 

wenn er sich uns gegenüber unkooperativ zeigt.« 

»Vielleicht knacken wir ihn ja noch«, meinte Bontempi. 

»Schließlich war ja bereits ein im großen und ganzen recht 

konstruktiver Dialog möglich.« 

»Der leider den entscheidenden Punkt aussparte«, bedauerte 

Huxley. Er seufzte. Auf einer Welt, deren Atmosphäre von 

einem goldenen, schimmernden Licht erfüllt war und in der es 

nicht den vertrauten Wechsel von Tag und Nacht gab, war die 

Orientierung ohnehin extrem schwierig. Es gab keinen Son-

nenstand und keine Navigation nach dem Sternenhimmel, der 

im Fall von Aurum zwar allenfalls ein paar weit entfernte 

Galaxien als verwaschene weiße Flecken gezeigt hätte, die 

kaum größer gewesen wären als ein einzelner Stern am irdi-

schen Firmament  -  aber trotzdem eine Orientierung erlaubt 

hätten. 

Man war also vollkommen auf Merkmale der Oberfläche 

angewiesen, um den Weg zu finden. 

»Wir könnten einfach den Spuren dieser Karawane folgen«, 

schlug Prewitt vor. 

»Wenn sich die Utaren auf dem Rückweg befanden, führt 

das auch in die Sackgasse«, meinte Bontempi. »Außerdem 

benutzen wir normalerweise technische Hilfsmittel wie Sup-

rasensoren und Ortungsgeräte, um diese Spuren zu analysie-

ren.« 

»Vielleicht findet sich in den Fahrzeugen noch etwas, das 

uns weiterhilft«, glaubte Prewitt. »Schließlich werden die 

Utaren unter denselben Orientierungsschwierigke iten zu leiden haben wie wir und sich irgendetwas ausgedacht haben, das 

ihnen hilft, ihren Weg zu finden!« 

»Vielleicht kann ich in diesem Fall weiterhelfen«, meldete 

sich Lern Foraker, der muskelbepackte Taktische Offizier zu 

Wort. Er zog ein zusammengefaltetes Stück Papier hervor und 

reichte es seinem Kommandanten. »Das habe ich in einem der 

Lastkraftwagen gefunden. Es handelt sich offenbar um eine 

Karte.« 

Huxley faltete das Papier auseinander. Tatsächlich waren 

deutlich hervorstechende Oberflächenmerkmale wie Gebirge 

und Gewässer eingezeichnet. Nachdem er sich die am Kar-

tenrand eingezeichnete Legende genauer angesehen hatte, fand 

er auch den Siedlungsbereich der Utaren. 

»Sehr gut«, stellte der Generaloberst fest. »Wir können also 

aufbrechen. Ich würde sagen, wir machen so schnell wie 

möglich alles klar zum Abmarsch.« 

»Was ist mit den Utaren?« fragte Bontempi. 

»Sie  bleiben weiterhin unsere Gefangenen«, bestimmte 

Huxley. »Schließlich waren sie nicht bereit, mit uns zu ko-

operieren. Deswegen können wir auch nicht das Risiko ein-

gehen, sie freizulassen.« 

»Zumindest solange wir uns auf dem Gebiet der Fraher be-

finden, ist ihnen das wohl ohnehin lieber«, vermutete Prewitt. 

»Da stimme ich Ihnen zu, I.O.«, nickte Huxley. »Also, 

worauf warten wir noch? Prewitt, wenn Sie noch einen Mo-

ment hierbleiben würden.« 

»Ja, Sir«, bestätigte der Erste Offizier der CHARR. 

Während die anderen Offiziere bereits damit begannen, al-

les für den Aufbruch vorzubereiten, nahm Huxley Prewitt zur 

Seite und zeigte ihm die Karte. 

Er deutete auf ein schraffiertes Gebiet. 

»Der Kartenlegende nach ist dies eine Sonderfläche -  zu-

mindest, wenn ich den utarischen Begriff, der dort steht, richtig übersetzt habe!« 

»Es könnte sich um das Absturzgebiet des Uranfrachters 

handeln«, vermutete Prewitt. 

»Derselbe Gedanke ist mir auch schon gekommen.« 

»Diese Zone liegt am Rand des utarischen Siedlungsgebie-

tes, wenn ich die Karte richtig interpretiere«, murmelte Prewitt. 

Huxley nickte. »Stimmt.« 

»Wir könnten einen kleinen Umweg machen und überprü-

fen, ob unsere Vermutung den Tatsachen entspricht.« 

»Ein guter Vorschlag, I.O. Ich bin gespannt, was wir dort 

finden.« 



* 



Während sich alle anderen um die Vorbereitungen für den 

Aufbruch kümmerten, wandte sich Huxley an den alten Bebo. 

Er stand noch immer in der Nähe der Karawane. Die ganze Zeit 

über hatte der Alte beobachtet, was geschehen war. Auch das 

Verhör der Utaren - wobei er davon zweifellos nicht ein Wort 

verstanden hatte. 

»Ich brauche noch einmal die Dienste eines Übersetzers«, 

sagte Huxley in Worgun. 

»Darum bin ich noch hier. Meinen Beobachtungen nach 

steht euer Aufbruch bevor?« 

»Das ist richtig. Ich möchte mich gerne von Unta und Dode 

verabschieden.« 

»Gehen wir zur Burg«, sagte Bebo. 







Der Aufstieg zur Burg war ausgesprochen anstrengend. Die 

Steigung des Pfades war so groß, daß sie von keiner Kutsche 

bewältigt werden konnte. 

Schließlich erreichten sie die Mauern. Viele Fraher hatten 

noch eine ganze Weile von den Zinnen aus beobachtet, was 

sich rund um die Utarenkarawane abspielte. Pondo Reds 

Schüsse hatten sie sichtlich beeindruckt, was noch daran ab-

zulesen war, mit welcher Scheu sie Huxley begegneten. 

Sie wichen vor ihm zurück, gleichgültig, ob es sich um 

Ritter oder einfache Angehörige des Volkes handelte. 

Schließlich wurde Huxley zu Burgherr Dode gebracht. 

Nachdem dieser ein paar Worte mit Bebo gewechselt hatte, 

wurde ein Lakai ausgeschickt, um Unta, den obersten Rats-

herren der Stadt, herbeizuholen. 

»Es ist bedauerlich, daß wir uns verabschieden müssen«, 

erklärte Dode. Der Burgherr zeichnete sich durch seine be-

sondere Neugier aus und hatte Huxley gestanden, zuvor schon 

mehrere Versuche unternommen zu haben, das geheimnisvolle 

»Tor zur Hölle« zu öffnen. Allerdings waren all diese Versu-

che fehlgeschlagen, und erst mit Huxleys Hilfe war es ihm 

gelungen, in das unter der Burg verborgene Raumschiff vor-

zudringen. 

Wenig später traf auch Unta ein, um sich von Huxley zu 

verabschieden. »Vielleicht führen uns unsere Wege ja ir-

gendwann einmal wieder zusammen«, sagte Unta. 

»Vielleicht«, nickte Huxley. 

Für den Terraner war dies natürlich eine eher deprimierende 

Perspektive, schließlich war es im Moment sein oberstes Ziel, den unfreiwilligen Aufenthalt auf Aurum so schnell wie möglich zu beenden. Für die jetzt lebenden Fraher sah das natürlich anders aus. Sie waren auf Aurum geboren, hatten hier ihre 

eigene Kultur den Gegebenheiten angepaßt und konnten sich 

ein Leben außerhalb dieser völlig abgeschlossenen Welt nicht 

mehr vorstellen. 

»Viel Glück«, sagte Dode. »Unter anderen Umständen hätte 

ich vielleicht sogar Lust, die Karawane zu begleiten. Aber 

selbstverständlich halten mich meine Pflichten hier, so daß ich meiner Neugier in diesem Fall nicht nachgeben kann.« 

»Unseren Abstieg durch das Tor unten im Verlies werde ich 

jedenfalls nicht vergessen«, erklärte Huxley. 



* 



Etwa eine Stunde später brach die Karawane auf. 

Die Fraher standen auf den Zinnen ihrer Burg und blickten 

dem Zug der Fahrzeuge nach. Lastwagen und Panzer reihten 

sich ein und fuhren los. 

Huxley versuchte noch einmal, mit Wa Walimi zu reden. Er 

zeigte ihm die Karte und sprach ihn auf das schraffierte Gebiet an. »Was verbirgt sich dort?« fragte der Kommandant der 

CHARR. 

»Ich werde nicht darauf antworten«, erklärte Wa Walimi 

arrogant. Er hob das Kinn. 

»Meinem Taktischen Offizier ist diese Karte in die Hände 

gefallen. Es ist also unmöglich zu verhindern, daß wir das 

Siedlungsgebiet der Utaren finden«, stellte Huxley fest. »Das mag sein.« 

»Warum dann dieser Widerstand gegen eine Kooperation? 

Wir kommen nicht in feindlicher Absicht, daß solltest du ei-

gentlich inzwischen erkannt haben. Wir haben euch das Leben 

gerettet und dabei den Zorn der Fraher riskiert. Was hätten wir noch tun sollen, um euer Vertrauen zu erwerben?« 

»Es bleibt dabei. Ich werde mein Volk nicht verraten«, be-

harrte der Utare. 

»Das ist bedauerlich.« 

»Bedauerlich ist, daß ihr euch nicht davon abhalten laßt, 

dorthin zu ziehen.« Sein Blick musterte Huxley einen Augen-

blick lang, ehe der Utare schließlich fortfuhr: »Bedauerlich für euch!« 

»Soll das eine Drohung sein?« fragte Huxley. 

»Lediglich ein Hinweis auf die Konsequenzen. Mehr werde 

ich dazu nicht sagen.« 

 Hier beiße ich wohl auf Granit!  dachte der Kommandant. Es hatte wenig Sinn, das Gespräch fortzusetzen, und so wechselte er beim nächsten Halt auf einen der anderen Lastwagen. 






5. 

Ein gewaltiges dunkles Ungetüm zeichnete sich am Hori-

zont ab -  lange bevor die Karawane das schraffierte Gebiet 

erreichte. Das Objekt war Prewitts Schätzung nach etwa zwei 

Kilometer hoch und zehn Kilometer breit. 

Aus der Ferne glich es einem Quader, der selbst wieder aus 

quader- und würfelförmigen Elementen bestand. 

»Ein interstellarer Frachter«, glaubte Sergeant Maxwell, der 

Navigator und Zweite Offizier des Forschungsraumers 

CHARR. »Das muß der Uranfrachter sein, von dem Wa 

Walimi gesprochen hat!« entfuhr es Prewitt. »Da braucht man 

noch nicht einmal Fremdtechnikexperte zu sein, um zu er-

kennen, daß es sich bei den einzelnen Elementen um Trans-

portbehälter handelt.« 

»Transportbehälter, die wahrscheinlich mit Uran gefüllt 

sind«, glaubte Huxley. »Nach Walimis Aussage muß dieses 

Schiff über zweitausend Jahre hier liegen…« 

»Dafür, daß es einen Absturz hinter sich hat, scheint es mir 

überraschend gut erhalten zu sein«, lautete Maxwells Kom-

mentar.  Woher wollen Sie wissen, wie es ursprünglich aus-

sah?« schmunzelte er. 

Maxwell zog die Augenbrauen hoch. »Nun, jedenfalls sind 

keine ins Auge springenden größeren Deformierungen er-

kennbar.« 

»Ich frage mich, wer dieses Schiff einst erbaut hat. Mir fällt keine Ähnlichkeit zu irgendeinem heute bekannten Raum-schiffstyp ein.« 

Da die Ortungsgeräte und Handsuprasensoren nicht funk-

tionierten, war es nicht möglich, diese Frage über die Entfernung hinweg zu klären. Aber unter den Besatzungsmitgliedern 

der CHARR waren genug Wissenschaftler, die in der Lage 

waren, dies zu überprüfen, sobald man das Objekt erreicht 

hatte. 

Als die Karawane schließlich eine Hügelkette hinter sich 

ließ, die das letzte Sichthindernis auf das Objekt darstellte, wurde erkennbar, was sich in der unmittelbaren Umgebung des 

gestrandeten Riesenschiffes abspielte. 

Einige Utaren waren damit beschäftigt, Uran aus einem der 

Frachtbehälter zu holen. 

Ein Transporthubschrauber nahm das Uran auf, um es in das 

Siedlungsgebiet der Blauen zu bringen. 

Der Hubschrauber landete zunächst auf der Oberfläche des 

Behälters. Die Utaren luden das Uran aus dem Behälter in den 

Hubschrauber. Dann erhob sich die Maschine wieder. 

»Ich glaube, die Beladung des Lasthubschraubers wurde 

vorzeitig abgebrochen«, knurrte Maxwell. Er wandte sich an 

Huxley. »Die haben uns bemerkt und fliegen zu ihren Leuten, 

um Alarm zu schlagen«, war der Sergeant überzeugt. 

Huxley war derselben Ansicht. 

Der Hubschrauber konnte in der kurzen Zeit allenfalls zu 

einem Bruchteil beladen worden sein. 

»Wir stellen uns besser darauf ein, bald unangenehmen 

Besuch zu bekommen«, erklärte Huxley. 

»Das können Sie laut sagen«, seufzte Maxwell. »Es ist si-

cher kein Zuckerschlecken, mit einer Armee von utarischen 

Panzern zusammenzutreffen.« 

»Abwarten, Sergeant.« 

»Was schlagen Sie vor, Sir?« fragte Prewitt. »Wenn die 

Utaren mit ihren Panzern anrücken, bieten wir in diesem ver-

hältnismäßig offenen Gebiet ein gutes Ziel. Zudem sind unsere Leute einfach zu groß, um in die Geschütztürme der utarischen Panzer hineinzupassen.« 

»Dafür hätte ich eine Lösung!« murmelte Huxley grimmig. 







Nachdem sich die Karawane dem gigantischen Uranfrachter 

noch ein Stück genähert hatte, ordnete Huxley an, mit den 

Panzern ähnlich einer Wagenburg einen Ring um den Rest der 

Karawane zu bilden. 

»Die Panzer werden uns nichts nutzen«, äußerte sich Lern 

Foraker skeptisch. »Sie wissen doch, wie eng die Türme sind! 

Nicht einmal eine Frau paßt da hinein!«   

»Aber ein Utare«, entgegnete Huxley. 

Foraker sah den Kommandanten der CHARR nur ver-

ständnislos an und kratzte sich am Hinterkopf. »Wir haben 

Pondo Reds Desert Eagle und die Multikarabiner. Das sind 

unsere einzigen Waffen, und wenn wir damit auch die 

utarische Begleiteskorte dieser Karawane überwältigen konn-

ten, so müssen wir nicht damit rechnen, daß uns das auch ge-

lingt, wenn die Zwerge mit ihrer Panzerarmee anrücken! Wir 

haben ja noch nicht einmal eine Vorstellung davon, wie stark 

ihre Kräfte zahlenmäßig sind.« 

»Lassen Sie in jeden Geschützturm einen Utaren setzen«, 

ordnete Huxley an. »Und hinter ihm steht ein Terraner mit der Waffe in der Hand, der ihn nötigenfalls dazu zwingt, die entsprechenden Knöpfe zu drücken. Einen anderen Weg sehe ich 

nicht.« 

Lern Foraker wirkte alles andere als überzeugt. 

Andererseits hatte er selbst auch keinen besseren Vorschlag 

zu machen. Und daß die Utaren irgendwann anrücken würden, 

erschien allen so sicher wie das Amen in der Kirche. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie genügend Einsatzkräfte mobili-siert hatten, um gegen den vermeintlichen Feind vorzugehen. 

Schließlich konnten sie unmöglich zulassen, daß sich ir-

gendjemand -  mit welchen Absichten auch immer! -  an ihren 

Uranvorräten vergriff, die schließlich die Grundlage ihres 

Wohlstandes und  des für die Verhältnisse von Aurum relativ 

hohen technischen Standards waren. 

Ein Kampf mit den »blauen Herrschern« erschien beinahe 

unvermeidlich. 

Es dauerte einige Zeit, bis alle Panzertürme mit Utaren 

bemannt waren. Einige weigerten sich und mußten erst mit 

vorgehaltener Waffe unter Druck gesetzt werden, ihre Plätze 

an den Geschützen einzunehmen. 

Die Luken blieben offen, so daß die Blauhäutigen jederzeit 

unter Kontrolle standen. 

»So enthüllen sich also Ihre wahren Absichten!« höhnte Wa 

Walimi, als Huxley in seiner Nähe war. »Wie gut, daß ich 

Ihnen nicht getraut habe!« 

»Es ist keinesfalls  unsere Absicht, irgendjemanden anzu-

greifen. Aber falls wir beschossen werden, sind wir gezwun-

gen, uns zu verteidigen«, entgegnete Huxley ruhig. Wa Walimi 

verdrehte nur verächtlich die Augen. 

Huxley deutete hinüber zu dem gewaltigen Objekt. »Daß 

dies der vor 2000 Jahren abgestürzte Uranfrachter ist, von dem die Rede war, läßt sich wohl nicht bestreiten, oder?« 

»Es ist der Frachter«, gab er zu. »Und alles, was nun ge-

schieht, habt ihr euch selbst und eurer Unvorsichtigkeit zuzuschreiben.« 

»Sind eure Leute jemals im Inneren des Schiffs gewesen?« 

fragte Huxley. 

»Sie haben das Uran geborgen, so wie die Männer, die du 

vorhin beobachten konntest. Hast du keine Augen im Kopf?« 

Huxley beschloß, sich von der Arroganz des Utaren nicht 

beeinflussen zu lassen. 

Bis zu einem gewissen Grad konnte er sogar verstehen, 

weshalb sein Gegenüber so reagierte. 

Er war schließlich in einer mißlichen Lage und überzeugt 

davon, jede Aktivität boykottieren zu müssen, die von den 

vermeintlichen Feinden seines Volkes ausging. 

»Ich meinte eigentlich, ob das Schiff selbst näher untersucht wurde. Die Antriebs Systeme zum Beispiel oder die Kabinen 

der Mannschaft, die vielleicht Rückschlüsse darauf zulassen, 

welche Spezies den Frachter einst erbaut hat.« 

Der Utare antwortete erst nach einer ziemlich langen Pause. 

»Nein, meines Wissens wurde so etwas nie untersucht. 

Warum auch? Es gibt doch keine Möglichkeit, den Raum-

schiffsantrieb zu reaktivieren. Warum  hätte man sich also 

darum kümmern sollen?« 

»Es war ja nur eine Frage«, gab Huxley zurück. 







Der Generaloberst wandte sich Sergeant Maxwell zu. »Ich 

werde mit Foraker, Prewitt und Bontempi zu dem Uranfrachter 

aufbrechen und versuchen, einen Blick hineinzuwerfen. Mal 

sehen, ob wir etwas mehr herausfinden können.« 

»In Ordnung, Sir.« 

»Sie haben während meiner Abwesenheit das Kommando.« 

»Jawohl.« 

»Falls die Utaren anrücken, vermeiden Sie so lange es geht 

ein Gefecht. Aber wenn wir angegriffen werden, lassen Sie 

feuern.« 

»Ich hoffe nur, daß die Utaren in den Geschütztürmen auch 

tun, was man ihnen sagt. Wenn sie sich einfach alle weigern, 

auf die Knöpfe zu drücken, sehen wir ziemlich alt aus, Sir!« 

Huxley zwinkerte dem Sergeant zu. »Wahrscheinlich 

müssen wir einfach ein bißchen bluffen«, meinte er. »Aber Sie werden das schon meistern, Sergeant.«   

»Wie Sie meinen, Sir!« 







Vier Menschen machten sich in Richtung des vor Jahrtau-

senden havarierten Frachters auf den Weg. Wie ein monu-

mentaler Block lag er in der Landschaft. 

Seine Grundstruktur war ein riesiges Metallgitter, in das die schweren Transportbehälter eingepaßt waren. 

Die einzelnen Verstrebungen des Gitters waren dick genug, 

um darauf laufen zu können, und der Platz zwischen den 

Transportbehältern war so breit wie großzügige Korridore, 

hatte aber die Tiefe von Schluchten. Die vier Terraner began-

nen damit, in dem Gittergerüst empor zu klettern und tiefer ins Innere des gewaltigen Quaders zu gelangen. 

Immer dann, wenn die Längsstrebe durch eine vertikale 

unterbrochen wurde, mußten die Terraner ihre Kletterkünste 

unter Beweis stellen, um den Weg fortsetzen zu können. 

Sybilla Bontempi wischte sich zwischendurch eine verirrte 

Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie blickte hinunter. Zehn Meter hatten sie inzwischen innerhalb des Gerüstes an Höhe ge-wonnen - und kaum 50 Meter in gerader Linie vom Rand des 

Frachters aus gesehen. 

»Da kann man schon klaustrophobische Gedanken be-

kommen  -  zwischen all diesen gigantischen Uranbehältern«, 

sagte Lern Foraker. 

»Ja, wenn uns jemand aus der Luft sieht, könnte er uns für 

Ameisen halten, die zwischen ein paar Bauklötzen herum 

klettern«, gab Bontempi zu. 

»Wie auch immer, je weiter wir vorankommen, desto 

wichtiger ist es, nicht nach unten zu blicken«, lachte Foraker. 

»Ich werde es mir merken.« Lern Foraker ging voran. 

Der Mann mit den mächtigen Muskelpaketen legte ein 

Tempo vor, das von den anderen nur schwer mitgehalten werde 

konnte. In regelmäßigen Abständen wartete er daher. 

»Mit der Höhenschätzung von zwei Kilometern lagen wir 

gar nicht so weit daneben«, sagte Prewitt. »Was glauben Sie, 

wie die Gesamtausdehnung dieses Blocks ist?« 

»Die Vorderfront hatte eine Breite von zehn Kilometern«, 

gab Prewitt zu bedenken. »Zumindest so Pi mal Daumen.« 

»Ein gewaltiger Klotz«, kommentierte Huxley. »Das Uran 

reicht für viele Generationen.« 

»Allerdings verbrauchen es die Utaren auch schon seit ge-

raumer Zeit«, gab Sybilla Bontempi zu bedenken. 







Der Frachter glich einem Labyrinth. Es war ziemlich dunkel 

innerhalb der tiefen Schluchten, die zwischen den exakt über-

einander gestapelten Transportbehältern gähnten. 

Huxley und seine Begleiter drangen immer weiter nach 

oben vor. Sie keuchten. 

Es ging nur langsam vorwärts. Zwischendurch mußten sie 

mehrere Pausen einlegen. 

Prewitt versuchte, anhand der Verstrebungen des Gerüstes 

ungefähr abzuschätzen, wie weit sie bereits vorangekommen 

waren. 

»Fünf Kilometer haben wir in horizontaler Pachtung zu-

rückgelegt, würde ich schätzen«, sagte er. »Naja, so ungefähr jedenfalls. Plus minus einen Kilometer.« 

»Eine Fehlerquote von zwanzig Prozent würden Sie an Bord 

der CHARR niemals akzeptieren, wenn ich das richtig sehe, 

Mister Prewitt!« stichelte Sybilla Bontempi. 

»Mag schon sein«, gab Prewitt zu. »Aber die Verhältnisse 

sind hier eben auch ganz anders…« 

»Wir sehen, wie abhängig wir letztlich von unserer hoch-

komplexen und ach so bequemen Technik geworden sind«, 

interpretierte Bontempi die Lage. »Ich ertappe mich dauernd 

dabei, wie ich auf mein Chronometer blicke und mir dann erst 

einmal wieder bewußt wird, daß es hier nicht funktioniert. 

Schon das verunsichert unser Denken. Wir wissen nicht, wie-

viel Zeit vergeht, wann wir schlafen sollten und wann wir 

aufstehen und wach sein müßten.« 

»Unsere natürlichen Sinne werden hier ja auch ziemlich an 

der Nase herumgeführt«, stellte Huxley fest. »Wir haben kei-

nerlei äußere Anhaltspunkte für das Vergehen der Zeit und die Orientierung im Raum.« 

»Ich hoffe einfach, daß wir aus diesem Labyrinth auch 

wieder herausfinden«, mischte sich Foraker ein. »Ich sehe hier an den Transportbehältern immer so ein Streifenmuster. 

Könnte es sich um eine Verschlüsselung handeln?« 

 Ihm geht das allgemeine Lamentieren über unsere Situation auf die Nerven!  schloß Huxley.  Also lenkt er das Gespräch wieder auf das, was er für den Kern der Sache hält. Und er hat recht. 

»Es sind Markierungen«, war Bontempi überzeugt. »Ein 

Warencode, könnte man sagen. Nur leider fehlen uns gegen-

wärtig die Voraussetzungen, um ihn interpretieren zu können.« 

»Womit wir wieder am Ausgangspunkt unserer Diskussion 

wären«, stellte Prewitt amüsiert fest. 

»Ehrlich gesagt, habe ich wenig Lust, einen Urahn eines 

entlegenen, vom Rest des Universums isolierten Seitenzweiges 

der Menschheit abzugeben«, sagte Foraker. 

»Was haben Sie dagegen, Lern?« fragte Sybilla Bontempi 

augenzwinkernd. »Sie hätten die Chance, eine Art Stammvater 

wie Abraham zu werden, über den man sich noch nach tausend 

Jahren Geschichten erzählt. Ist das keine verlockende Aus-

sicht?« 

»Darauf kann ich gerne verzichten«, erwiderte der. »Zumal 

ich diesen Ruhm ja wohl nicht mehr erleben würde.« Er lä-

chelte. Sein Faible für Sybilla Bontempi war bekannt. Einen 

Augenblick musterte er sie. 

Dann unterbrach Huxleys Stimme die Stille. »Da vorne! 

Sehen Sie sich das mal an!« 



* 



Sie befanden sich in einer Höhe von schätzungsweise einem 

Kilometer über Grund und standen auf einer ungefähr einen 

Meter breiten Metallstrebe. Nur kurz blickte Huxley empor zu 

der Linie aus goldenem Licht - das einzige, was sie im Moment vom Himmel Aurums zu sehen bekamen. 

Vor ihnen schien die Gasse zwischen den Transportbehäl-

tern zu enden. 

Huxley war der erste, der an das Ende der Strebe gelangte. 

Die anderen folgten ihm. Die Lücke in der Reihe der Trans-

portbehälter wurde von einem nur fünfzig Meter durchmes-

senden Kugelsegment ausgefüllt. Das Segment war mit zahl-

reichen Verstrebungen im Gitternetz befestigt. 

Unter all den kubischen Transportbehältern bildete diese 

Kugel eine deutlich erkennbare Ausnahme. 

»Ich glaube, wir haben gefunden, was wir suchten«, sagte 

Huxley. 

»Es würde mich nicht wundern, wenn wir hier den gesamten 

Antrieb finden«, meinte Prewitt. »Dabei setze ich mal voraus, daß es keine zweite Kugelsektion gibt.« 

Auszuschließen war das natürlich nicht. Schließlich hatten 

Huxley und seine Begleiter ja nicht das gesamte Objekt absu-

chen können. 

»Sehen wir uns mal das mal näher an!« schlug Sybilla 

Bontempi vor. 





Maxwell beobachtete die Staubwolken am Horizont. 

Manchmal teilten sie sich, dann schienen sie sich wieder zu 

einer breiten Phalanx zu verbinden. 

Sie näherten sich langsam, aber unaufhaltsam wie eine 

Horde von Ungeheuern. 

 Panzer!  durchfuhr es Maxwell. 

Ein Schauder erfaßte ihn angesichts der gewaltigen Über-

macht, die sich da zum Angriff formierte. Nur enorme Massen 

von Kampfpanzern konnten solche gigantischen Staubwolken 

erzeugen. 

 Es war ein Fehler!  dachte Maxwell.  Es war ein Fehler, überhaupt hier herzukommen. Gegen diese Streitmacht haben wir nicht den Hauch einer Chance. 

Auf Seiten der Terraner war alles vorbereitet. Utarische 

Gefangene saßen an den Turmgeschützen, und jeweils ein 

Terraner bewachte  sie durch die geöffnete Luke mit vorge-

haltener Waffe. Alle anderen Besatzungsmitglieder begaben 

sich so gut es ging in Deckung. Jeff Perry, der Ortungsoffizier der CHARR, trat neben Maxwell. 

»Die Utaren scheinen eine gewaltige Panzerstreitmacht 

aufzufahren, Sir!« 

»Ja, jetzt wird es ernst!« 

Ein einzelner Panzer löste sich aus der Staubwolke und 

näherte sich rasch. Die anderen Fahrzeuge blieben hinter den 

sanften Hügeln am Horizont. 

Der einzelne Panzer fuhr direkt auf die Wagenburg der 

Terraner zu. 

»Es ist alles bereit«, meldete Pondo Red. 

»Danke, Leutnant«, antwortete Maxwell. »Ich würde jetzt 

gerne sagen, daß die Utaren ihr blaues Wunder erleben, wenn 

sie uns angreifen, aber ich glaube, das gilt angesichts der 

Kräfteverhältnisse wohl eher für uns«, meinte Jeff Perry wenig optimistisch, doch trotzdem erstaunlich gelassen. 

Der Panzer fuhr in einem Zickzackkurs auf die Wagenburg 

zu. Bis auf zwanzig Meter näherte sich das Gefährt, dann hielt es. Der Geschützturm schwenkte erst nach rechts, dann nach 

links. 

»Das ist reine Provokation«, glaubte Red. »Daß ein ein-

zelner Panzer gegen uns keine Chance hätte, müßte denen 

eigentlich klar sein.«   

»Die wollen verhandeln«, glaubte Jeff Perry. Maxwell 

antwortete nicht. Sein Gesicht hatte jegliche Farbe verloren.  Er fühlt  sich nicht wohl in seiner Haut!  erkannte Red. Die Luke des Panzers öffnete sich. Ein Utare kletterte heraus. 

»Hört gut zu!« rief er. »Wir haben damit gerechnet, daß 

irgendwann jemand versuchen wird, eine unserer Handelska-

rawanen zu plündern oder gar ganz zu übernehmen. Von dem 

Tag an, da die erste Karawane auf den Weg geschickt wurde, 

haben wir damit begonnen, geeignete Gegenmaßnahmen zu 

ergreifen. Die entsprechenden Notfallpläne sind vorbereitet, 

und wie man da hinten am Horizont sehen kann, hat sich die 

größte Panzerarmee, die dieser Planet je gesehen hat, ver-

sammelt, um die frechen Diebe gnadenlos auszurotten!«   

Der Utare stieg nun vollends vom Panzer und stemmte den 

rechten Arm in die Hüfte. »Das Gefecht würde nur ein paar 

Augenblicke dauern, und niemand von euch könnte mit Gnade 

rechnen. Habt ihr gesehen, was sich am Horizont abspielt? Und das ist nur die Vorhut. Aber es gibt einen Ausweg!« Der Utare machte eine rhetorische Pause und ließ den Blick schweifen. 

Er war einfach davon ausgegangen, daß auf der  anderen 

Seite Utarisch verstanden wurde. 

Selbstbewußt stemmte er die Arme in die Hüften. 

Schließlich fuhr er fort. »Karawanenräuber haben eigentlich 

keine Gnade verdient, und es wäre gerecht, euch vom Antlitz 

dieses Planeten zu tilgen. Euretwegen unterbreiten wir den 

großzügigen Vorschlag nicht, den ich euch nun mache! Aber 

wir wollen das Leben der utarischen Gefangenen nicht in Ge-

fahr bringen. Das ist der Grund, weshalb wir euch die einma-

lige Gelegenheit bieten, euch zu ergeben und die Waffen zu 

strecken! Sofort und ohne Bedingungen.« 

Eine weitere Phalanx aus Staubwolken kroch über den Ho-

rizont. 

Von den Panzern selbst war noch nichts zu sehen.  Diesen 

 Krieg können wir nicht gewinnen! überlegte Maxwell.  Wenn es zum Kampf kommt, haben wir nicht einmal eine kleine Überlebenschance… 

Vielleicht war es das Beste, das Angebot der Utaren anzu-

nehmen und sich zu ergeben. 

Maxwell wünschte sich, diese Entscheidung nicht treffen zu 

müssen. Aber es blieb ihm wohl nichts anderes übrig. 

Der Utare trat noch etwas näher an die Panzer der Gegen-

seite heran. Er schien vollkommen furchtlos zu sein. 

»Wer hat hier das Sagen unter diesem jämmerlichen Die-

bespack?« tönte er. »Ist niemand da, der den Mut aufbringt, mir Auge in Auge entgegenzutreten? Karawanen überfallen und 

sich dann feige verkriechen, das paßt ja gut zusammen!« 

»Ich kommandiere hier!« rief Maxwell, der einigermaßen 

gut Utarisch sprach. 

 Er ist sich seiner Sache nicht sicher!  erkannte Red. 

Maxwell wandte sich an einen der Raumsoldaten, die sich 

hinter den Panzern verschanzt hatten. 

»Sobolov!« 

»Ja?« 

»Gehen Sie Huxley suchen!« 

Sobolov, ein Bergungstechniker, sah seinen Vorgesetzten 

verwirrt an, dann verließ er seine Deckung und machte sich in Richtung des Uranfrachters auf den Weg. 

Mochte der utarische Panzerfahrer ihn  nun bemerken oder 

nicht, das spielte nach Maxwells Ansicht keine Rolle. 

 Hauptsache, er ist mit Huxley zurück, bevor es hier zur 

 Katastrophe kommt!  ging es ihm durch den Kopf. 

Maxwell trat in eine der Lücken zwischen den im Kreis 

aufgestellten Panzern. 

Der  Utare musterte ihn auf eine Weise, die nur spöttisch 

gemeint sein konnte. 

»Also, was ist? Ich halte mein großzügiges Angebot nicht 

ewig aufrecht!« 

Einige Augenblicke des Schweigens folgten. 

Maxwell fühlte die Aufmerksamkeit aller auf sich gerichtet. 

»Ich kann das nicht allein entscheiden!« rief er schließlich 

dem Utaren entgegen. »Aber ich habe einen meiner Männer 

losgeschickt, um den Kommandanten zu holen!« 

Der Utare verzog das Gesicht. 

»Bis der Kommandant hier ist, werde ich nicht warten! 

Entweder werden jetzt die Waffen gestreckt, oder unsere 

Panzer zermalmen alles!« 

 Es bleibt dir nichts anderes übrig!  durchfuhr es Maxwell. 

 Du mußt entscheiden und eigentlich weißt du auch, daß du gar keine Wahl hast!  Maxwell atmete tief durch. 

»Dann eben nicht!« rief der Utare. Er kletterte auf seinen 

Panzer und schickte sich gerade an, durch die Hauptluke zu 

steigen, da rief Maxwell: »Einen Augenblick noch!« Der Utare 

hielt inne. 

»Wo bleibt der Befehl zur Aufgabe?« fragte er. »Ich habe 

noch nichts dergleichen bemerkt, geschweige denn, daß die 

Kanonen der gekaperten Panzer gesenkt worden wären!« 

Maxwell wollte gerade dazu ansetzen, das Ultimatum des 

Utaren anzunehmen und der Besatzung der CHARR die Auf-

gabe zu befehlen, als ein lauter, durchdringender Ruf ertönte. 

»Rommel!« 

Leutnant Pondo Red hatte dieses Wort gerufen. Nur dieses 

eine. 

Sowohl Menschen als auch Utaren starrten ihn vollkommen 

verständnislos an. 







Über eine besonders breite Verstrebung gelangten Huxley, 

Bontempi, Foraker und Prewitt direkt an das Kugelsegment 

heran. Ein Außenschott war deutlich sichtbar. 

»Ich fürchte, es wird genauso verschlossen sein wie die 

Außenschleuse der CHARR!« glaubte Prewitt. 

Foraker tippte lustlos auf der Eingabetastatur des elektro-

nischen Schlosses herum, ohne zu erwarten, daß sich etwas tat. 

»Sämtliche Systeme sind tot«, stellte er fest. »Da kommen wir so nicht hinein.« 

Huxley versuchte dennoch, das Schott einfach aufzuschie-

ben. 

Vergeblich. 

»Was ist das denn da?« fragte Sybilla Bontempi und deutete 

dabei auf einen unscheinbaren  Hebel, der direkt neben dem 

Schott an der Außenwand angebracht war. Der Hebel hatte 

etwa die Länge eines menschlichen Unterarms. Sybilla 

Bontempi versuchte ihn umzulegen, aber er bewegte sich nur 

ungefähr zwei Zentimeter weiter. 

»Lassen Sie mich mal versuchen«, verlangte Foraker. 

»Bitte!« 

Foraker bekam den Hebel ganze fünf Zentimeter weiter, 

dann tat sich nichts mehr. 

»Da muß sich in den letzten zweitausend Jahren wohl was 

verzogen haben«, lautete Prewitts Kommentar. 

Der Erste Offizier faßte ebenfalls mit an. Gemeinsam ge-

lang es den beiden Männern schließlich, den Hebel ganz herum 

zu legen. 

Mit einem knarrenden Geräusch öffnete sich das Schott und 

klappte nach außen. Im Inneren war es dunkel. Eine Bewegung 

war erkennbar. Etwas stürzte Huxley, der als nächster am ge-

öffneten Schott stand, entgegen. 

Ein bizarrer Roboter schälte sich aus dem Dunkel. Sein 

Körper war in mehrere Segmente unterteilt. 

Das oberste hatte die Form einer Pyramide, die beiden un-

teren die von Kegeln. 

Aus dem unteren Segment ragten vier Beine mit jeweils drei 

Gelenken hervor, die jedoch sofort einknickten. 

Der Roboter stolperte an Huxley vorbei und taumelte gegen 

Sybilla Bontempi. Einer der gelenklosen, an einen Schlauch 

aus Metallringen erinnernden Werkzeugarme schlang sich um 

ihr Bein, als der Roboter in die Tiefe stürzte. Sybilla schrie auf und verlor das Gleichgewicht, während Foraker sie beherzt bei den Schultern faßte. 

In letzter Sekunde verhinderte er damit, daß die Fremd-

völkerexpertin mit hinab gerissen wurde. 

Es dauerte Sekunden, ehe der Aufprall des Roboters zu 

hören war. 

Sybilla Bontempi rang nach Atem. »Das war knapp!« stieß 

sie hervor. 

»Der Roboter lehnte wohl gegen das Schott und ist uns 

einfach nur entgegengefallen«, glaubte Prewitt. »Jedenfalls 

kann ich mir nicht vorstellen, daß noch Energie in ihm war.« 

Huxley warf  einen vorsichtigen Blick ins Innere des Ku-

gelsegments. 

Plötzlich schoß eine schwarze Staubwolke aus der Dun-

kelheit. Der Staub wirkte wie ein Schwärm winziger Insekten, 

der begann, die vier Terraner zu umkreisen. »Verdammt, was 

ist das?« rief Foraker. 

Auf einmal spürte Huxley, wie einige dieser Partikel sich 

aus dem Gewimmel des Schwarms lösten, auf ihn zuschossen 

und zielsicher Mund und Nase fanden. 

Ein Kribbeln durchlief, ausgehend vom Gesicht, seinen 

gesamten Körper. 

 Der Staub besteht aus intelligenten Bakterien!  war ihm übergangslos klar.  Und sie haben mich gerade infiziert! 



Fortsetzung folgt… 











REN DHARK im Überblick 

Mittlerweile umfaßt die REN DHARK-Saga 119 Buchtitel: 

16 Bücher mit der überarbeiteten Heftreihe, 

36 mit der offiziellen Fortsetzung im DRAKHON- und BITWAR-Zyklus, 28 Sonderbände, drei Bände aus der neuen Reihe UNIT ALL, 

zwei der aktuellen Reihe WEG INS WELTALL, pro Staffel 

jeweils sechs Ausgaben der abgeschlossenen Reihen 

FORSCHUNGSRAUMER CHARR, STERNENDSCHUNGEL GALAXIS 

(1 .und 2. Staffel) und DER MYSTERIOUS, drei Spezialbände 

sowie ein umfangreiches Lexikon zur Serie. 

Der nun folgende Überblick soll Neueinsteigern helfen, die 

Bücher in chronologisch korrekter Reihenfolge zu lesen. 

Erster Zyklus: 

2051: Handlungsabschnitt HOPE/INVASION 



Band 1   Sternendschungel Galaxis (1966 /1994) 

Band 2   Das Rätsel des Ringraumers (1966 /1995) 

Band 3   Zielpunkt Terra (1966,1967 /1995) 

Band 4   Todeszone T-XXX (1967 /1996) 

Band 5  Die Hüter des Alls (1967 /1996) 

Sonderband 4 



Hexenkessel Erde (1999) 

Sonderband 7   

Der Verräter (2000) 

Sonderband 1Die Legende der Nogk (1997 und Platinum 2004) 



2052: Handlungsabschnitt G’LOORN 



Band 6:  Botschaft aus dem Gestern (1996) 

Band 7:  Im Zentrum der Galaxis (1997) 

Band 8:  Die Meister des Chaos (1997) 

Sonderband 2: 

Gestrandet auf Bittan (1998) 

Sonderband 3: 

Wächter der Mysterious (1998) 



2056: Handlungsabschnitt DIE SUCHE NACH DEN MYSTERIOUS 



Band 9:  Das Nor-ex greift an (1967 /1997) 

Band 10: 

Gehetzte Cyborgs (1967,1968 /1997) 

Sonderband 12:    Die Schwarze Garde (2001) 

Band 11: 

Wunder des blauen Planeten (1968 /1998) 

Band 12: 

Die Sternenbrücke (1968 /1998) 

Band 13: 

Durchbruch nach Erron-3 (1968 /1999) 
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